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	Widmung

	 

	 

	Für Alicia,

	weil ich mit dir immer was zu lachen habe 

	&

	mir unsere Freundschaft viel bedeutet.

	 

	 


Playlist

	 

	 

	Queen - You’re My Best Friend

	AC/DC - Highway to Hell

	The Runaways - Cherry Bomb

	Halestorm - Beautiful with You

	Foo Fighters - DOA

	My Chemical Romance - Welcome to the Black Parade

	P!nk - So What

	Green Day - Boulevard of Broken Dreams

	Lady Gaga - Born This Way

	The Pretty Reckless - Waiting for a Friend

	John Rzeznik - I’m Still Here

	U2 - With Or Without You

	Ramones – Pet Sematary

	Queen - Don’t Stop Me Now

	My Chemical Romance - Famous Last Words
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	Allie

	 

	 

	Ich habe einmal gehört, dass die Highschool etwas ist, das es zu überstehen gilt. Hast du dieses Höllennest voller großkotziger Football-Spieler, Möchtegern-Schönheitsköniginnen, übertrieben gelenkiger Cheerleader, besserwisserischer Geschichtslehrer (und aller anderen Arten von Lehrern), abartigem Kantinenfraß und noch dazu einer Tonne an Hausaufgaben und ehrenamtlicher Projekte einmal hinter dich gebracht – so heißt es –, steht dir die ganze Welt offen! Du hast es überstanden! Diese Zeit, in der du lernst wie eine Irre, dir mindestens zehntausend Mal das Herz brechen lässt, neue Freunde findest (und sie wieder verlierst), dir viel zu viel Stress wegen deiner Zukunft machst, eine Million Pläne schmiedest, die du am Ende eh wieder verwirfst, und neben allem irgendwie herauszufinden versuchst, wer du bist und wer du in dieser Welt sein möchtest. Verdammt, wenn etwas anstrengend ist, dann ist es die Highschool! Und das Ganze ist kein Musical.

	Klingt das negativ? Für euch vielleicht, die ihr euch durch das alles noch durchkämpfen müsst oder es mit mehr oder weniger Bravour bereits hinter euch gebracht habt. Für mich klingt es wie der Himmel auf Erden, und ich würde sonst was dafür geben, um noch ein wenig länger ein Teil dieser knallbunten, dabei immer gleichen und dennoch irgendwie verrückten Masse sein zu können.

	Aber das geht nicht. Denn ich bin vor ein paar Tagen gestorben.

	Traurig, nicht wahr? Das könnt ihr laut sagen.

	Jetzt fragt ihr euch sicher, wie ich denn gestorben bin. Wie schafft es ein sechzehnjähriges Mädchen, dem ganzen Highschool-Drama zu entkommen, indem es einfach so den Löffel abgibt? Nun … Da bieten sich vermutlich unzählige Möglichkeiten, und die meisten davon sind mit großer Sicherheit deutlich spannender als meine elende Geschichte. Deshalb möchte ich euch auch nicht damit langweilen oder unnötig auf die Folter spannen. Obwohl es gar nicht von Bedeutung ist, wie genau ich gegangen bin. Aber okay. Ich hatte eine ziemlich miese und hinterlistige Krankheit. Einen hässlichen bösartigen Gehirntumor, der zu spät erkannt wurde und sich schon viel zu weit ausgebreitet hatte. Da konnte man nicht mehr viel tun. Tragisch, ich weiß.

	Aber genug davon! Es liegt nicht in meinem Interesse, euch mit meiner Geschichte traurig zu machen oder runterzuziehen. Glaubt mir, es haben schon genug Menschen meinetwegen Tränen vergossen. Allen voran natürlich meine Eltern, mein bester Freund Jake und mein kleiner Bruder Josh. Meinem großen Bruder Simon blieb nicht viel Gelegenheit zum Weinen. Denn er musste gerade in dieser Zeit für den Rest meiner Familie stark sein. Er war schon immer der Vernünftigste in unserem kleinen Clan. Armer Simon … Es liegt so eine schwere Last auf seinen Schultern.

	Stattdessen hoffe ich, dass meine Geschichte ganz unterhaltsam werden könnte, denn ich weiß selbst noch nicht, was mich in den nächsten Tagen, Wochen oder Jahren so erwarten wird. Denn … 

	… Ich bin immer noch hier.

	Das mag jetzt vielleicht verrückt klingen, aber als mein Körper in diesem elendigen Krankenbett, das für die letzten Tage meines kurzen Lebens mein Zuhause war, vollends den Geist aufgegeben hat, ist meine Seele – oder was auch immer – nicht in die nächsthöhere Ebene aufgestiegen. Ich habe mir vorher alles Erdenkliche ausgemalt, was wohl nach meinem Tod mit mir geschehen würde. Aber auf diese Möglichkeit bin ich ehrlich gesagt nicht gekommen. Zumindest schien sie mir so absurd zu sein, dass ich sie von Anfang an ausgeschlossen habe.

	Aber keine Engel auf flauschigen Wolken haben mich in Empfang genommen. Ich habe kein Himmelstor durchschritten, keine Unterwelt betreten, habe mich nicht im Nirwana aufgelöst, und wiedergeboren wurde ich bislang auch nicht. Ich bin hiergeblieben. Auf der Erde. Genauer gesagt in Long Beach in Südkalifornien.

	Mein Name ist Allie Winter, ich bin ein Gespenst, und das hier ist meine Geschichte.
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	Die Sirene und der Rockstar

	 

	 

	Wie könnte ich meine Geschichte besser beginnen als mit meiner eigenen Beerdigung? Sparen wir uns einmal die ganzen Formalitäten, die zuvor erledigt werden müssen, und begeben uns lieber direkt auf die letzte große Party meines menschlichen Lebens.

	Wer von euch hat sich schon mal gewünscht, bei der eigenen Beerdigung spionieren zu dürfen? Wird alles so laufen, wie ihr es euch vorgestellt habt? Werden eure Wünsche respektiert? Wer wird alles dort sein? Ich muss sagen, ich war ganz schön aufgeregt! Heute würde sich zum letzten Mal alles um mich drehen, bevor ich ganz allmählich in Vergessenheit geraten würde. Vielleicht nicht unbedingt bei meiner Familie und meinem besten Freund Jake, aber doch bei vielen anderen … Aber nein, Jake würde mich nicht vergessen! Das hatte er mir einen Tag vor meinem Tod hoch und heilig versprochen. Dabei hatte er geheult wie ein Klageweib und ich selbst vermutlich nicht weniger. 

	Jake und ich waren seit dem Kindergarten befreundet. Wir haben zusammen Matschkuchen gebacken, sind auf Bäume geklettert, haben uns Fantasiewelten ausgedacht und altes Ehepaar gespielt. Dann ging es in die Schule, und unser Leben drehte sich bald um ernstere Themen. Die schräge Frisur unserer Englischlehrerin Mrs Noals zum Beispiel. Oder die Kunst, auf einem sich fortbewegenden Skateboard zu stehen, ohne sich dabei auf die Fresse zu legen und vor der gesamten Klasse zu blamieren. Mir persönlich hat das zwar nie sonderlich viel ausgemacht, aber Jake war schon immer ein kleiner Perfektionist und hatte stets mit seinem niedrigen Selbstwertgefühl zu kämpfen. So hat er sich bislang auch noch nie getraut, irgendein Mädchen anzusprechen. Außer mir natürlich! Ich denke, dadurch, dass wir wie Bruder und Schwester aufgewachsen sind, hat sein verunsichertes Unterbewusstsein ganz vergessen, dass ich ja auch ein Mädchen bin. Entschuldigung … war. 

	Ich selbst hatte zwar nie Probleme damit, andere Menschen anzuquatschen, sei es nun Mädchen oder Junge, aber trotzdem hatte ich nie wirklich andere Freunde, geschweige denn einen festen Freund. Es gab immer nur Jake und mich. Und das war auch gut so. Zumindest habe ich immer versucht, mir das einzureden. Denn als mir klar wurde, dass sich mein Leben auf dieser Erde dem Ende neigte, begann ich schließlich doch damit, mir Gedanken darüber zu machen, was alles hätte gewesen sein können, wenn …

	Aber das sind Gedanken, die ich möglichst schnell aus meinem Kopf vertreiben möchte! Ich hatte ein tolles Leben mit einem tollen besten Freund. Und nun stand ich vor meinem geöffneten Sarg in unserer kleinen Kirche und wartete gespannt, ob Jake einen gewissen Wunsch für meine Beerdigung respektieren würde. 

	Bislang war nur meine Familie da, aber die hatten sich dazu entschieden, draußen auf die anderen Gäste zu warten und sie dort in Empfang zu nehmen. Eine Entscheidung, für die ich ihnen sehr dankbar war. Ich hätte es nur schwer ertragen können, sie hier die ganze Zeit über trauernd neben meinem toten Körper stehen zu sehen. Stattdessen blieb mir jetzt ein bisschen Zeit, um mich ein letztes Mal mit den Augen einer Fremden zu betrachten. 

	Es ist schon merkwürdig. Du meinst immer, du wüsstest, wie du aussiehst. Schließlich siehst du dich jeden Tag mehrfach in irgendwelchen Spiegeln. Aber du wirst dich niemals so sehen, wie andere Menschen es tun.

	Zum Glück hatte der Leichenbestatter gute Arbeit geleistet und die Krankheit aus meinem Gesicht verschwinden lassen. Ich sah wieder halbwegs wie ein gesundes sechzehnjähriges Mädchen aus, das lediglich ein kleines Nickerchen machte. Sie hatten mir auch tatsächlich meine blaugrüne Perücke aufgesetzt, wie ich es mir gewünscht hatte. Dabei hatte meine Mom extra eine mit blondem Echthaar anfertigen lassen, damit ich so aussehen konnte wie vor meiner Bestrahlung. (Ja, das ganze Prozedere hatte ich trotz der minimalen Chance auf Heilung durchgestanden.) Doch dieses Geschenk hatte ich unter Tränen abgelehnt, denn ich war nicht länger das Mädchen vor der Krankheit. Ich wusste, dass mir nicht mehr viel Zeit blieb. Und diese Zeit wollte ich nutzen, um immerhin noch einen kleinen Teil meiner verrückten Seite ausleben zu können. Jetzt sah ich in meinem petrolfarbenen Kleid, das sich wie eine zweite Haut an meinen dünnen Körper schmiegte, und mit meinem schulterlangen Meerjungfrauenhaar wie eine schlafende Sirene aus.

	Auf einmal hörte ich, wie sich die Tür zum Kirchenschiff öffnete und eine Person hereintrat. Als ich aufblickte, musste ich mich zusammenreißen, um nicht laut loszulachen. Eine alte Angewohnheit aus meinen Lebzeiten. Inzwischen war es egal, was ich sagte oder wie laut ich lachte. Es konnte mich ja niemand hören. Es war Jake, und wie ich sofort erkannte, hatte er meinen Wunsch respektiert. Obwohl es ihm sicherlich ziemlich peinlich war. Ich hatte ihn nämlich gebeten, sich zu meiner Beerdigung als Freddy Mercury zu verkleiden. Die spezifische Wahl des Bühnenoutfits hatte ich ihm überlassen, unter der Bedingung, dass es ausgefallen sein musste! 

	Durch die alten Schallplatten unserer Eltern war Freddy schon früh zu unserem persönlichen Idol geworden. Unsere Freundschaft wurde von Queen-Liedern zusammengehalten, die wir in meiner Garage (dem einzigen Ort, an dem Jake sich getraut hatte, ganz und gar er selbst zu sein) lauthals mitgesungen hatten. Einmal waren wir so ausgerastet, dass wir aus Versehen eine von Dads Gitarren zerschmettert hatten …

	Jetzt stand mir ein leibhaftiger Freddy in seinem rot-schwarzen Lederdress gegenüber. Ich betrachtete meinen besten Freund belustigt von unten bis oben und blieb dann überrascht an seinen weit aufgerissenen Augen hängen, die mich direkt anstarrten. Man hätte denken können, er hätte einen Geist gesehen. Moment … 

	Sah er etwa mich?

	 

	Jake rieb sich mehrfach ungläubig die Augen. Doch dann starrte er mich immer wieder direkt an. Und weil ich selbst nicht weniger verwundert darüber war, was hier gerade vor sich ging, tat ich das Einzige, was mir in diesem Moment in den Sinn kam. 

	Ich winkte.

	»Heilige Scheiße!«, sagte Jake und fixierte mich weiterhin mit seinen stechend blauen Augen.

	»Aber, Mr Mercury! Sie befinden sich hier in einem Haus Gottes!«, scherzte ich. Noch immer zu einer großen Gewissheit in dem Glauben, dass er mich gar nicht würde hören können.

	»Allie?« Er kam ein paar Schritte auf den Altar zu, blieb dann aber wie angewurzelt in der Mitte des Kirchenschiffes stehen. 

	»Was? Hast du etwa Angst, ich könnte der Teufel sein und dich auffressen, wenn du mir zu nahe kommst?«, fragte ich, um die Stimmung zu lockern. 

	Doch Jakes skeptischer Blick verriet mir, dass ich ins Schwarze getroffen hatte. Er hatte keine Ahnung, was hier gerade vor sich ging. 

	Ich allerdings auch nicht.

	»Bist … bist du es wirklich?«, stammelte Jake vorsichtig.

	»Na ja. Das bin ich«, sagte ich und deutete auf meinen Leichnam vor mir. »Was ich bin«, ich legte eine Hand auf meine Brust, »weiß ich selbst nicht so ganz.«

	Jake brachte keinen weiteren Ton heraus. Er sah mich einfach an und blinzelte nur, wenn es absolut notwendig war. Vermutlich hatte er ein bisschen Angst, dass ich jeden Augenblick wieder verschwinden könnte.

	Dann öffnete sich die Tür zum Kirchenschiff erneut, und mein Dad kam herein. 

	»Jake«, sagte er in seinem gutmütigen Tonfall, der mir für jede meiner Schürfwunden stets das beste Pflaster gewesen war.

	»Dad? Dad, kannst du mich hören?«, rief ich aufgeregt. Doch er ging geradewegs auf Jake zu, ohne auch nur die kleinste Notiz von mir zu nehmen. 

	Natürlich konnte er mich nicht hören. Was dachte ich mir denn? Ich war schließlich die letzten zwei Tage kaum von seiner Seite gewichen. Oder von Moms. Sie hatten mich nie bemerkt …

	»Wollen wir uns schon mal setzen?«, fragte mein Dad, als er Jake erreicht hatte.

	Dieser riss sich nur äußerst zögerlich von meinem gespensterhaften Abbild los.

	»Du sitzt natürlich vorne bei uns. Du warst schließlich wie ein dritter Bruder für sie.« Mein Dad legte Jake mitfühlend eine Hand auf dessen lederbepackte Schulter. »Das war ihre Idee, nicht wahr?« Er deutete lachend auf Jakes Kostüm. Aber es war ein trauriges Lachen, in das sich ein Schluchzen mischte. Es brach mir das Herz.

	Jake nickte. 

	»Also gut.« Dad seufzte und ging auf die vorderste Bank zu. 

	Jake kam ihm langsam hinterher, ließ mich dabei nicht aus den Augen. Als er mein trauriges Gesicht sah, zwang er sich zu einem Lächeln.

	Ich lächelte zurück.
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	Who is who?

	 

	 

	Mein Platz vorne am Altar war perfekt, um alle Gäste genau unter die Lupe nehmen zu können, die – wie erwartet, oder auch zu meiner eigenen Überraschung – meiner Beerdigung beiwohnen wollten. Die schmalen Kirchenbänke verwandelten sich vor meinem inneren Auge sofort zu einem Silbertablett. Allerdings ließ meine Konzentration leider immer wieder zu wünschen übrig. Ich musste nämlich ständig zu Jake hinüberlinsen, der mich kaum eine Sekunde aus den Augen ließ. Mir blieb nur die Hoffnung, dass diese seltsame Verbindung, die offenbar zwischen uns bestand, noch länger anhalten würde. Dann könnte ich später eine Gelegenheit abpassen, um mich ungestört mit ihm zu unterhalten. Also riss ich mich mühevoll von Jakes vertrautem, aber auch leicht verstörtem Anblick los. Es interessierte mich schließlich brennend, ob mich hier vorne noch einer meiner anderen Gäste entdecken würde, die nun nach und nach eintrudelten.

	Die ersten lebenden Seelen – abgesehen von meiner Familie und Jake natürlich –, die in der Kirche eintrafen, waren unsere Nachbarn, die Fishermans. Die Fishermans waren ein ziemlich junges Paar, das seine zwei kleinen Kinder heute anscheinend bei der Nanny oder den Großeltern gelassen hatte. Doch die beiden würdigten mich keines Blickes. Weder Leonard Fisherman, der sogar in der Kirche seine schräge Sonnenbrille trug, mit der er aussah wie eine mutierte Stubenfliege, noch seine Frau Sarah, die selbst in ihrer Trauerkleidung den Eindruck erweckte, als wäre der Mittelgang ein Laufsteg, den sie um jeden Preis zu erobern gedachte. Sie setzten sich in eine der mittleren Reihen. Und das, obwohl ich – abgesehen von ein paar flüchtigen Grüßen über die Straße hinweg – kaum je ein Wort mit ihnen gewechselt hatte.

	Die nächsten Gäste, die nach und nach eintrudelten, unterteile ich der Einfachheit halber in unterschiedliche Kategorien. Dann muss ich nicht immer hin und her springen.

	Beginnen wir mal mit der Kategorie ›Familie‹. Meine Eltern und meine zwei Brüder habe ich ja bereits erwähnt. Aber ich denke, ich werde diese Gelegenheit beim Schopfe packen, um sie euch ein bisschen besser zu beschreiben.

	Da haben wir einmal meinen Dad, John Winter, zweiundvierzig Jahre. Der liebste Mensch auf diesem Planeten. Meine ursprünglich blonden Haare, die meine Mom immer so sehr an mir geliebt hat, habe ich von ihm geerbt.

	Obwohl er schon über vierzig war, hatte sich noch kein einziges graues Strähnchen in seine Haarpracht gemogelt, was ihm ein geradezu unverschämt jugendliches Aussehen verlieh. Ich kannte Dad als fröhlichen, aber schüchternen Menschen, der immer ein Lächeln auf den Lippen trug. Und eine Weisheit im Herzen, die er jedoch nur mit den Menschen teilte, die sein vollstes Vertrauen genossen. Nur heute wurde sein sonst so heiteres Gesicht von einer Trauermiene verdüstert. Sein größter Schmerz im Leben war es immer gewesen, wenn eines seiner Kinder hatte leiden müssen …

	Meine Mom Frances – nur Dad durfte sie je Fanny nennen – war zwei Jahre älter als ihre bessere Hälfte, und in ihrer Beziehung machte sie schon immer den dominanteren, extrovertierten Part aus. Aber was würde man von einer taffen, großen Frau mit einer wilden roten Lockenpracht, die bei jedem ihrer selbstbewussten Schritte um ihr schnittiges Gesicht tanzte, auch anderes erwarten? Frances Winter war keine Frau, mit der man sich leichtfertig anlegte. Aber sie hatte auch ein großes Herz, und ich bewunderte sie dafür, dass sie eine richtige Karrierefrau geworden war, damit Dad weiterhin seinen Träumereien nachhängen konnte.

	Ach ja, ich habe ganz vergessen, zu erwähnen, dass er Hobby-Musiker ist und mehrere kurze Thriller geschrieben hat, die sich zwar nie sonderlich gut verkauft haben, bei Jakes und meinen Lagerfeuerabenden jedoch immer für die richtige Prise Grusel gesorgt haben.

	Mein kleiner Bruder Josh hatte Dads künstlerisches Talent geerbt. Er spielte mit seinen elf Jahren bereits im Schulorchester. Und wenn er dann mit seinem feurigen Flammenhaar auf der Bühne stand und seiner Geige die zauberhaftesten Töne entlockte, sah er wirklich zum Anbeißen aus! Abseits des Scheinwerferlichts war er ein kleiner Wildfang und immer und überall zu Scherzen aufgelegt. Ich vermisste es sehr, mit ihm herumzutoben …

	Mein großer Bruder Simon hatte nicht nur die blonden Haare, sondern auch das stille Wesen unseres Dads geerbt. Allerdings hatte er nie Zeit für Träumereien gehabt, denn er hatte schon früh die Position des stellvertretenden Familienoberhauptes übernehmen müssen, was ihn zu einem ernsten Siebzehnjährigen hatte werden lassen. Doch unter seiner harten Schale ruhte ein weicher Kern. Er war für mich immer der geborene Beschützer gewesen. Auch jetzt saß er neben Josh auf der alten Kirchbank und hatte zärtlich einen Arm um dessen zierliche Schulter gelegt.

	Neben den beiden saß Jake, der mich immer noch anstarrte. Ich winkte ihm noch einmal zu, woraufhin er sich unsicher nach rechts und links umsah. Als wäre er sich nicht sicher, ob ich ihn gemeint hätte …

	Egal, weiter geht’s, denn mit der Familien-Kategorie bin ich noch nicht ganz am Ende angelangt.

	Da wäre zum einen noch mein Onkel Cedric, Moms kleiner Bruder, sowie ihre Eltern, meine Großeltern Richard und Kendra, die allesamt extra aus Seattle angereist sein mussten. Dies war der Teil meiner Verwandtschaft, den ich zu meinen Lebzeiten nicht oft zu Gesicht bekommen hatte. Meine Großeltern waren nämlich nicht gerade erfreut gewesen, als Mom ihnen verkündet hatte, sie wolle einen Straßenmusiker aus Kalifornien heiraten. Es folgten achtzehn Jahre voller standardmäßiger Weihnachtskarten und Telefonate über das derzeitige Landesoberhaupt. Als Barack Obama an die Macht kam, hatte ich Mom zum ersten Mal freundlich mit ihrer Mutter reden hören. Mit Donald Trump hatte sich die Stimmung wieder verschlechtert. Für meine Brüder und mich hatten meine Großeltern nicht halb so viel Interesse übriggehabt wie für die Frage, ob Trumps Haare nun echt waren oder nicht. Aber na ja, immerhin hatten sie es jetzt zu meiner Beerdigung geschafft.

	Zu den Eltern meines Dads – Edgar und Luise Winter – hatte ich eine deutlich bessere Beziehung gehabt. Doch leider waren beide bereits vor fünf Jahren gestorben. Erst meine Grandma und dann, keine zwei Wochen später, war Grandpa Eddy seiner großen Liebe ins Grab gefolgt. 

	Mein Dad hatte zwar keine Geschwister, aber dafür zahlreiche Cousinen und Cousins. Ein ziemlich bunter Haufen, der nun eine gesamte Bank füllte.

	Ich werde es euch an dieser Stelle ersparen, euch mit Fakten über meine Onkel und Tanten zweiten Grades zu bombardieren. Aber damit ihr zumindest ihre Namen mal gehört habt: Sie heißen Ricky, Martin, Fiona, Lily, Andrea, Peter, Milton, Keath und April. 

	Kommen wir als Nächstes zu der Kategorie ›Freunde‹.

	Streng genommen ist diese mit Jake bereits abgehakt. Aber da ich nie sonderlich schüchtern gewesen bin, gab es noch ein paar andere Menschen, mit denen ich mich immer gut verstanden und auch gerne mal unterhalten habe.

	Da wären zum Beispiel meine Mitschülerinnen Hailey und Madeleine, über deren Anwesenheit ich mich sehr freute. Und Lobster Johnny, der ältliche Inhaber meines Lieblingsshops an der Strandpromenade. Er hatte mir als Kind – oder seien wir ehrlich, bis zu meinem Tod – immer die schönsten Bonbons aufgehoben, um sie mir zu schenken.

	Kommen wir zu der letzten Kategorie: ›Menschen, die sich aus irgendwelchen Gründen dazu entschieden haben, auf meiner Beerdigung aufzukreuzen. Weiß der Teufel, warum‹.

	Da hätten wir einmal meine Kunstlehrerin Mrs Leopold, die mich meines Wissens nie sonderlich hatte ausstehen können. Ich hatte es einfach nie fertiggebracht, Proportionen korrekt abzuzeichnen. Okay, das war vielleicht noch kein annehmbarer Grund, mich nicht zu mögen. Aber ihr verzweifeltes ›Wie kann man das denn nicht hinbekommen?‹ klingt mir heute noch in den Ohren.

	Auch einige weitere Lehrerinnen und Lehrer sowie mein früherer Nachhilfelehrer Steve hatten sich blicken lassen. Und außerdem noch Killian, einer der Rettungsschwimmer vom Beach, eine ältere Dame, deren runzliges Gesicht mir absolut nichts sagte, und zu guter Letzt ein ganzer Haufen Teenager der Hillview High School, meiner früheren Schule.

	Ich ließ einen flüchtigen Blick über ihre überraschend trübsinnigen Gesichter schweifen. Bis ich an einem besonders entzückenden Exemplar hängen blieb, das mein Herz – wenn ich als Gespenst denn noch eines besaß – so doll schlagen ließ, dass ich meinte, es würde mir gleich aus der Brust springen und wie ein Flummi über den Mittelgang nach draußen hüpfen.

	Was zur Hölle machte er denn hier?! 

	Jamie Gordon war mit seiner athletischen Figur, seinen mittellangen Surferhaaren, der gebräunten Haut und dem verwegensten Lächeln, das sich je auf ein Jungengesicht gestohlen hatte, eindeutig der bestaussehende Typ auf der Hillview High. Und ich war bereits seit der Vorschule in ihn verknallt. 

	Jetzt saß er hier, keine zwanzig Meter von meinen sterblichen Überresten entfernt, und wirkte alles andere als begeistert über mein frühzeitiges Ableben. Entgegen meiner Erwartung schien ich also doch nicht bloß Luft für ihn gewesen zu sein. Mein Tod machte ihn traurig. Das musste folglich bedeuten, dass er mich gemocht hatte! 

	Meine Gedanken spielten verrückt. Irgendwann begann ich mich sogar zu fragen, ob auch er die ganze Zeit über heimlich in mich verknallt gewesen sein könnte.

	Aber wieso um alles in der Welt hätte er mir das denn nicht sagen können, solange ich noch am Leben gewesen war?
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	Beste Freunde

	 

	 

	Während ich voll und ganz damit beschäftigt war, Jamie Gordons makelloses Gesicht einer eingehenden Musterung zu unterziehen, bemerkte ich kaum, wie Pastor Michaels sich neben mich an die Kanzel stellte und mit dem Gottesdienst begann. Erst als ich Jamies Blickrichtung genau verfolgte, registrierte ich, dass der alte Mann mit der Halbglatze bereits angefangen hatte zu sprechen.

	Kurz überlegte ich, ob ich die ganze Zeit über hier vorne stehen bleiben sollte, entschied mich aber ziemlich schnell dagegen. Das wäre dann doch etwas zu komisch gewesen. Also schwebte ich schleunigst auf die vorderste Bank zu und setzte mich neben Jake, auf den einzigen noch freien Platz. Als hätte er ihn extra für mich freigehalten. 

	»Ich muss völlig verrückt geworden sein«, flüsterte Jake so leise, dass nur ich ihn hören konnte.

	»Ehrlich gesagt hattest du schon immer eine Schraube locker«, neckte ich ihn. Ich war ja so froh, dass er mich hören konnte! Das würde mein Dasein als Gespenst deutlich weniger trostlos gestalten. Immerhin hätte ich nach wie vor eine Verbindung zu meinem früheren Leben. Und jemanden, den ich mit all den verwirrenden Gedanken vollquatschen konnte, die seit Neuestem durch meinen Kopf wuselten.

	Jetzt sah ich Jake erwartungsvoll an. Ich konnte spüren, dass es ihn ein großes Maß an Überwindung kostete, doch endlich drehte auch er seinen Kopf ein wenig in meine Richtung, sodass er mir direkt in die Augen blickte. Seine sagten mir wiederum, dass er sich nicht dafür entscheiden konnte, wie er sich fühlen sollte. In seinen Augen und der tiefen Furche zwischen seinen Brauen konnte ich sowohl Angst, Neugier, Unsicherheit, Freude aber vor allem die große Sorge in Bezug auf seinen eigenen Geisteszustand lesen.

	»Du schwebst also neuerdings durch die Gegend?«, flüsterte er mir schließlich mit einem Zwinkern in der Stimme zu.

	Da war er wieder! Mein bester Freund. Die Freude darüber, mich sehen und hören zu können, schien alle anderen Gefühle für einen Moment in den Schatten gestellt zu haben.

	Ich schenkte ihm mein breitestes Lächeln und entgegnete verschwörerisch: »Wieso laufen, wenn man auch schweben kann?«

	Daraufhin gab Jake sein typisches Grunzen von sich. Das machte er immer, wenn er lachen wollte, es ihm aber aufgrund seines aktuellen Umfeldes nicht möglich war. Und eine Kirche, noch dazu während einer Beerdigung, war keinesfalls ein Ort zum Lachen.

	»Hey Jake. Alles okay?«, fragte Simon mit besorgter Stimme. Er musste das Grunzen für ein Schluchzen gehalten haben.

	»Ja, schon gut«, flüsterte Jake ausweichend. »Danke.«

	Ich konnte mir ein Kichern nicht verkneifen. Na ja, immerhin störte ich dabei nicht den Gottesdienst. Aber dann zwang ich mich doch, mich am Riemen zu reißen. Ich hatte aufgrund meiner Unaufmerksamkeit schon genug verpasst. Die restliche Zeremonie wollte ich voll und ganz in mich aufsaugen. Man starb schließlich nur einmal.

	Da ich zu meinen Lebzeiten nie sonderlich gläubig gewesen war, hatte ich darum gebeten, Gott so weit wie möglich aus dem Gottesdienst zu streichen. Und ja, ich bin mir durchaus im Klaren darüber, dass das widersprüchlich klingen mag. Natürlich musste es auch das übliche Herumgebete und Ave Maria geben, schließlich fand die Feier in einer Kirche statt. Aber dafür hatte ich nach langem Suchen einige Lieder entdeckt, die nicht zu sehr nach ›Jesus, du bist unser heiliger Herr und Erlöser!‹ klangen. 

	Vielleicht bin ich ja deshalb nicht erlöst worden. Möglicherweise öffnet sich der Himmel tatsächlich nur für die wirklich gläubigen Seelen, und deswegen hat man mich einfach hier unten auf der Erde gelassen. Obwohl ich diese Tatsache absolut nicht als etwas Schlechtes empfinde.

	Es machte mir jedenfalls großen Spaß, die Lieder alle selber mitsingen zu können. Ich bedauerte es nur ein wenig, dass mich außer Jake niemand hören konnte. Meine Stimme – insbesondere meine Singstimme – war nämlich zu meinen Lebzeiten das Einzige gewesen, worauf ich mir wirklich etwas eingebildet hatte. Ich hatte immer unbedingt eine Band gründen wollen, aber irgendwie war es dann doch nur bei Jake, mir und Freddy in der Garage geblieben.

	Apropos Freddy: Der Höhepunkt des Gottesdienstes stand eindeutig noch aus. Aber dazu später mehr, wenn die Zeit gekommen ist. Vorher möchte ich noch zwei Menschen zu Wort kommen lassen, die es sich zur Aufgabe gemacht haben, vor versammelter Menge einige Worte über mich zu sagen.

	Die Erste, die nach vorne an die Kanzel schritt und den Platz des alten Pfarrers einnahm, den sie auch ohne ihre schwarzen Pumps um mehr als eine Kopflänge überragt hätte, war meine Mom. Ihre wilden roten Locken hatte Frances Winter an diesem Tag unfrisiert gelassen. Sie wusste, dass ich sie so am liebsten mochte. Nur auf das strenge schwarze Kostüm hatte sie selbst mir zuliebe nicht verzichtet. Ich meinte immer, dass sie damit viel älter erschien, als sie in Wirklichkeit war. Doch eigentlich stimmte das gar nicht. Sie sah fabelhaft aus. Ihre grünen Augen funkelten, als sie ihren Blick über die Kanzel hinweg über die versammelten Gesichter schweifen ließ. Nur mich sah sie nicht.

	»Allie«, begann sie mit ihrer festen Stimme zu sprechen. »Wer hätte gedacht, dass es mir einmal vergönnt gewesen sein sollte, ein so wunderbares Wesen, eine so fabelhafte Tochter in die Welt zu setzen.«

	Ach Mom!, schoss es mir durch den Kopf. Ich wäre am liebsten zu ihr geschwebt und hätte sie in den Arm genommen.

	Dann hörte ich ein Schluchzen von weiter links. 

	Dad. Zum Glück musste er keine Rede halten, dachte ich mitleidig. Er wäre da oben kläglich in Tränen ausgebrochen. 

	»Entschuldige mich«, flüsterte ich Jake zu und lauschte dem Rest von Moms Rede von der Lehne neben meinem Dad aus, wo ich ihm einen Arm um die Schulter legte. 

	»Ich bin bei dir, Dad«, flüsterte ich ihm zu und hoffte sehr, dass er das tief in seinem Herzen spüren konnte.

	»Wir sind heute alle hier, um uns von diesem wunderbaren Mädchen zu verabschieden«, fuhr Mom fort. Nach außen hin wirkte sie super taff. Aber ich wusste, dass ihr diese Maskerade einen großen Haufen Kraft abverlangte. »Doch wer war Allie überhaupt? Vermutlich hat sie für jeden der hier Anwesenden eine ganz andere Rolle in seinem oder ihrem Leben gespielt. Manche von euch mögen sie nur flüchtig gekannt haben. Bei anderen war sie wiederum ein fester Bestandteil seines oder ihres Lebens. Sie war einfach immer da.« Sie warf Jake einen gutmütigen Blick zu. »Fragt euch: Welche Rolle hat Allie in eurem Leben gespielt? War sie eine Freundin, auf die ihr euch immer verlassen konntet? War sie eine Schülerin, die mit ihrer chronischen Unpünktlichkeit mehr als einmal den Unterricht gestört hat?«

	Ich konnte beinahe spüren, wie alle meine ehemaligen Lehrerinnen und Lehrer in meinem Rücken schmunzelten.

	»War sie euch eine Schwester? Eine Tochter? Eine Nichte? Enkeltochter? Oder war sie vielleicht einfach nur eines von vielen Gesichtern in den Gängen, das man jeden Tag gesehen und als selbstverständlich erachtet hat? Und dann fragt euch, selbst wenn ihr Allie nicht so gut kanntet; wenn ihr zu letzterer Kategorie gehört«, ich konnte es mir nicht verkneifen. Ich warf einen schnellen Blick über die Schulter, um Jamie Gordon anzusehen, »in welchem Moment hat euch Allie mit Freude erfüllt? Ihr wärt heute sicher nicht hier, wenn sie es nie getan hätte.« 

	Was hätte ich dafür gegeben, um jetzt in Jamie Gordons Kopf gucken zu können!

	»Und sei es nur ihre Tollpatschigkeit gewesen, die euch für einen kurzen Augenblick ein Lächeln aufs Gesicht gezaubert hat.«

	Super, Mom! Erzähl Jamie doch gleich davon, wie mir in der dritten Klasse beim Sturz von einem Baum der Rock so stark gerissen ist, dass ich lieber in Unterhose als in diesem Fetzen nach Hause gelaufen bin. Oder wie ich mich regelmäßig in Vogelscheiße gesetzt habe, als wäre mein Hintern davon magisch angezogen worden.

	Doch Jamie lächelte nicht. 

	Wieso lächelte er nicht? Am liebsten wäre ich zu ihm rübergeschwebt und hätte ihm jetzt selbst die Unterhosen-Geschichte erzählt. Mit allen peinlichen Einzelheiten.

	»Ich kann natürlich nur für mich sprechen, aber es ist in den vergangenen sechzehn Jahren kein Tag vergangen, an dem mich Allie nicht zum Lächeln gebracht hat«, fuhr Mom fort. »Und ich bitte Gott darum, bei dem Gedanken an meine fabelhafte Tochter auch in Zukunft wieder lachen zu können. Das ist es, was ich mir über alles wünsche. Und nun, Allie, mein Engel«, sie sah zu meinem Sarg hinüber, und in ihrem Blick schimmerten nun doch Tränen, »wünsche ich auch dir, dass du glücklich bist, wo immer du sein magst. Und dass du jeden Tag etwas zu lächeln hast.«

	»Ich bin hier, Mom«, sagte ich. »Und solange ihr glücklich seid, werde ich immer etwas zu lächeln haben.«

	Der nächste Redner war Lobster Johnny. Wie eine sandfarbene Rübe ragte sein beinahe kahler Kopf, auf dem nur noch wenige graue Härchen wuchsen, hinter der Kanzel hervor. Er wurde ein bisschen rot, weil er so viel Aufmerksamkeit, wie ihm in diesem Moment zuteilwurde, nicht gewohnt war. Ich sandte ihm einen stummen Mutmacher, dann räusperte er sich und begann ziemlich schnell zu reden:

	»Allie Banelli

	wieso bist du nur so schnelli

	ins Himmelreich geflogen?

	Allie Banelli

	hatt’st ein dickes Felli

	und deine Freunde nie betrogen

	Aber Allie, meine Allie

	du fehlst uns wirklich sehr.

	Ach Allie, meine Allie

	wieso machst du’s uns so schwer?

	Allie Banelli

	Allie, meine Allie

	wieso bist du nur so schnelli

	ins Himmelreich geflogen?«

	Um noch mal auf Moms letzten Wunsch zurückzukommen: Das hatte mich zum Lächeln gebracht. 

	Als Lobster Johnny wieder in seiner sicheren Bank abgetaucht war, näherte sich der Gottesdienst auf einmal ratzfatz meinem lange herbeigesehnten Höhepunkt. Und da wurde Jake auch schon vom Pastor nach vorne gebeten.

	»Wuh! Go, Jake!«, feuerte ich meinen besten Freund von meinem neuen Sitzplatz aus an. 

	Jake warf mir ein schnelles verschmitztes Lächeln zu. Er schritt die Treppen hinauf zu dem großen Flügel, auf dessen Rücken irgendwer kitschigerweise ein riesiges Foto von mir gestellt hatte. Und dann begann mein Freddy auch schon zu spielen. Und zwar die mir altvertrauten ersten Takte von You’re My Best Friend. 

	Die ganze Kirche schien den Atem anzuhalten, als Jake, der schüchterne, introvertierte Jake, auch noch seinen Mund öffnete und sang wie ein junger Gott. Wie ein junger Freddy Mercury. Ich platzte beinahe vor Stolz!

	Ich ließ meinen Blick über die Zuhörerschaft wandern und blieb überrascht an Jamie Gordon hängen. Weinte er etwa? Ja, jetzt konnte ich es ganz deutlich sehen. Ein kleines, durchsichtiges Rinnsal bahnte sich einen Weg über seine gebräunte Wange. Was hatte das zu bedeuten?

	Doch ich entschied ziemlich schnell, dass ich mir darüber später den Kopf zerbrechen würde. Dieser Moment gehörte voll und ganz Jake, meinem besten Freund.
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	Und dann war es auf einmal so weit. Der bedrückende Moment, in dem der Gottesdienst endete und es an der Zeit war, meinen glänzenden weißen Sarg hinauszutragen, war gekommen. Mit schwermütigen Mienen erhoben sich mein Dad, Simon, Jake und meine Onkel Ricky, Keath und Peter von ihren Plätzen und versammelten sich um meinen toten Körper. Ich selbst schwebte währenddessen nach oben unter die Decke, um etwas mehr Abstand zu der ganzen absurden Szene zu gewinnen und stattdessen alles aus einer typischen Gespenstersicht zu beobachten.

	Ich war so emphatisch aufgeladen von der Trauer meiner Familie, dass ich zuerst einen gewaltigen Schrecken bekam, als ganz plötzlich mir wohlvertraute Klänge durch das gesamte Kirchenschiff drangen. Und laut waren sie! Sie dröhnten einem so richtig schön in den Ohren. Und als ich langsam begriff, dass man mir tatsächlich auch diesen Wunsch für meine Feier erfüllt hatte, zauberte sich augenblicklich ein Lächeln auf mein Gesicht. Ursprünglich war dieser Wunsch selbst von mir eher als Scherz gemeint gewesen. Aber allein, jetzt den unbehaglichen Blick vom armen Pastor Michaels sehen zu können, war die Sache auf jeden Fall wert gewesen!

	Mit einer Lautstärke, die die kleine Kirche zum Wanken brachte, dröhnte AC/DCs Highway to Hell aus den Lautsprechern. Ich konnte nicht anders. Ich musste einfach in den Gesang mit einstimmen! Diese Freude würde mir keiner nehmen.

	Und dann erhoben sich schließlich alle Anwesenden von ihren Plätzen und folgten meinem Sarg auf dem Highway in die Hölle. Ich selbst blieb so lange, bis auch die letzten Töne verklungen waren und die letzte Person die Kirche verlassen hatte, unter der Kirchendecke zurück. Irgendwo zwischen Himmel und Erde. Dann wagte ich einen letzten Blick in das helle Kirchenschiff – ich würde ganz bestimmt nicht so schnell hierher zurückkehren – und schwebte hinaus. Ich wollte mir schließlich ansehen, wo genau sie meinen toten Körper verfaulen lassen würden. 

	Die nächsten Minuten möchte ich euch – und gewissermaßen auch mir selbst – an dieser Stelle ersparen. Nur so viel: Es gab viele Tränen, Blumen und kalte, feuchte Erde.

	Danach traten auch schon viele meiner Gäste den Heimweg an. Nur gut ein halbes Dutzend begleitete meine Familie noch in das kleine Gemeindehaus bei uns in der Nachbarschaft, wo der Leichenschmaus stattfand.

	Dieses Wort fand ich schon immer komisch! Es klingt beinahe so, als würde sich eine Gruppe Vampire versammeln, um sich genüsslich über meine sterblichen Überreste herzumachen. Deshalb habe ich auch erst mit dem Gedanken gespielt, meinen Eltern vorzuschlagen, dort typisches Halloween-Partyfutter anzubieten. Zum Beispiel Glupschaugen oder Würstchen-Finger. Das klang dann aber selbst in meinen Ohren ein bisschen zu abgedreht. Also habe ich mich letzten Endes doch für Erdnussbutter-Sandwiches und Cupcakes mit blauem Topping entschieden.

	Insbesondere Letztere sahen wirklich zum Anbeißen aus! Und sie verpassten jedem, der lustvoll in sie hineinbiss, eine blaue Nase. Zum Glück verspürte ich als Gespenst kein Hungergefühl mehr. Trotzdem hätte auch ich nur allzu gern mein Gesicht in dem blauen Topping vergraben.

	Die Tische waren in einer Hufeisen-Form aufgestellt. An dem unteren Ende saßen meine Eltern, meine Brüder und Jake. Dummerweise war kein Platz mehr für mich frei. Ich war also wohl oder übel dazu gezwungen, über Jakes dunklem Haarschopf herumzuschweben. An den zwei gegenüberliegenden Seiten des Hufeisens hatten sowohl meine Verwandten als auch ein paar der anderen Gäste Platz genommen, die ebenfalls mitgekommen waren. Dazu gehörten meine Mitschülerinnen Hailey und Madeleine, Lobster Johnny, die alte Frau, die ich wirklich nie zuvor gesehen hatte – die sich aber allem Anschein nach niemand wegzuschicken traute –, Steve, Killian und zu meiner eigenen und übermäßig großen Überraschung auch Jamie Gordon.

	»Hey Jake«, sagte ich und sah etwas belustigt mit an, wie mein bester Freund unter mir leicht zusammenzuckte. »Gut, du kannst mich also immer noch hören.« Das erleichterte mich tatsächlich sehr. Ich hatte nämlich schon die Befürchtung gehabt, dass unsere besondere Verbindung abbrechen würde, sobald mein Körper unter der Erde lag. Ein idiotischer Gedanke, aber man konnte nie wissen. Dieses ganze Gespensterdasein war schließlich neu für mich, und es hatte niemand die Güte besessen, mir zu meinem Ableben ein Handbuch zu schenken. 

	»Ich weiß, du kannst gerade nicht mit mir reden, weil du zwischen meinen Brüdern eingepfercht bist«, fuhr ich im Plauderton fort, »aber hast du eine Ahnung, wieso Jamie Gordon hier ist?«

	Es gibt bestimmte Menschen, deren Namen nennt man immer komplett. Jamie Gordon ist so ein Mensch. Ich käme nie auf den Gedanken, ihn einfach nur Jamie zu nennen. Das wäre schlicht falsch.

	Jake zuckte nur leicht mit den Schultern.

	»Hast du in der Schule nicht vielleicht irgendwas aufgeschnappt?«, bohrte ich weiter. »Hat er mit irgendwem über mich gesprochen? In der Kirche hab ich gesehen, wie er geweint hat. Er hat sich doch sonst nie für mich interessiert, oder?«

	Mit einem leisen Stöhnen zog Jake einen Kugelschreiber aus seiner Tasche. Ich wartete gespannt, während er verdeckt etwas auf seine Serviette kritzelte. Dann gab er für ein paar Sekunden den Blick auf das Geschriebene frei, sodass ich es lesen konnte.

	›Du warst beliebter, als du vielleicht geglaubt hast‹, stand dort in Jakes ordentlicher Handschrift.

	Am liebsten hätte ich ihm dafür auf den Kopf geschlagen. Doch meine Faust ging geradewegs durch ihn hindurch. Ich wusste ganz genau, was er dachte. Wir hatten dieses Gespräch etliche Male geführt. 

	»Jetzt fang nicht wieder damit an«, sagte ich und klang dabei schroffer als beabsichtigt. »Du weißt ganz genau, dass du der einzige Freund warst, den ich je brauchte. Was denkst du, war mir lieber? Beliebt zu sein oder einen einzigen wirklich guten Freund zu haben, auf den ich mich immer verlassen konnte?«

	Jake hatte ab und zu diese Phasen, in denen er sich einbildete, er würde mich von meinem Glück abhalten, indem ich mich nur mit ihm, dem schüchternen Einzelgänger, abgab. Er meinte, wären wir nicht seit der Vorschule befreundet, hätte ich mir schon längst einen festen Platz in der Reihe der coolen Kids gesichert. Dann hätte ich einen riesigen Freundeskreis gehabt, wäre jedes Wochenende zu einer Party eingeladen worden, und vielleicht hätte man mich sogar eines Tages zur Ballkönigin gewählt. 

	Doch wofür? Für einen Haufen falscher Freunde? Dafür, meinen besten Freund zu verlieren und von den anderen Underdogs, die in meinen Augen immer die wirklich Coolen gewesen waren, verachtet zu werden?

	Nein, ich hatte lieber zu Jake gehalten und respektiert, dass ich die einzige Gesellschaft war, die er um sich brauchte und wollte.

	Andersrum war es schließlich genauso. 

	Und dennoch brannte diese eine Frage unaufhörlich in meinem Hinterkopf, die mich nicht zur Ruhe kommen lassen wollte.

	Welche Rolle hätte Jamie Gordon in meinem Leben gespielt, wenn alles anders gelaufen wäre?

	Auf einmal konnte ich es einfach nicht länger aushalten. Ich musste mit Jake sprechen. Und zwar jetzt! 

	»Triff mich in fünf Minuten auf dem Klo«, sagte ich in normaler Lautstärke, woraufhin Jake unter mir erneut zusammenzuckte. Dann schwebte ich mir nichts, dir nichts ins Männerklo. 

	Zum Glück war gerade niemand hier. Trotzdem verzog ich mich schnell in eine der Kabinen. Und während ich auf Jake wartete, nutzte ich die Gelegenheit, um etwas zu testen. 

	Am Vortag war nämlich etwas geschehen, das ich mir bislang noch nicht erklären konnte. Ich hatte in meinem alten Zimmer gesessen und war ziemlich betrübt über meinen Tod, als plötzlich mehrere Zettel von meinem Schreibtisch auf den Boden geflattert waren. Tür und Fenster waren fest verschlossen gewesen. Also war ich zu dem Schluss gekommen, dass ich es gewesen sein musste, die mit ihren Gedanken die Zettel vom Tisch gewischt hatte! 

	Wie eine Spitzensportlerin vor einem wichtigen Turnier nahm ich auf dem heruntergeklappten Klodeckel meine Position ein. Dann konzentrierte ich mich mit all meiner Kraft auf die offene Tür. Ich konzentrierte mich so sehr, dass es beinahe schmerzte.

	Nichts tat sich. Sie bewegte sich nicht mal ein kleines Stück von der Stelle.

	Enttäuschung machte sich in mir breit. Doch dann kam endlich Jake, und er vollbrachte mein angestrebtes Werk mit Leichtigkeit und schloss die Tür hinter uns. Na ja, immerhin würden wir jetzt nicht von einem ungebetenen Gast überrascht werden.

	»Also erst mal«, platzte es aus Jake heraus, noch bevor ich irgendetwas hätte sagen können. »Mein Gott, Allie, bist du es wirklich? Das frage ich mich schon den ganzen Tag lang!«

	Armer Jake. Diese Sache hier musste echt verwirrend für ihn sein. Trotzdem war ich ein bisschen beleidigt. Natürlich war ich es! Das sollte er als mein bester Freund ja wohl erkannt haben. Also stützte ich meine Fäuste in die Seiten, reckte ihm mein Kinn entgegen und sagte: »Wer zum Teufel sollte ich denn sonst sein?«

	Jake blickte mich immer noch skeptisch an.

	»Herrje, Jake!«, entfuhr es mir. »Ich verstehe das Ganze doch auch nicht. Meinst du etwa, ich hätte mir mein Leben nach dem Tod so vorgestellt?«

	Nun sah er etwas betreten drein und blickte auf seine Schuhspitzen. Auf dem dunklen Leder spiegelte sich matt die Neonröhre, die über unseren Köpfen an der Decke hing und die Toilette in ein fahles Licht tauchte. Ich war zu hart zu ihm gewesen. 

	Angeführt von einem leichten Seufzer fuhr ich deutlich einfühlsamer fort: »Hör zu. Das alles ist mir doch auch ein Rätsel. Zuallererst frage ich mich, wieso du allem Anschein nach in der Lage bist, mich sehen zu können und dich mit mir zu unterhalten. Aber du glaubst gar nicht, wie glücklich mich das macht! Ich will mir gar nicht vorstellen, hier jahrelang herumzuspuken, ohne dass ich mit jemandem reden könnte, der noch dazu imstande ist, mir eine Antwort zu geben. Und deshalb bin ich so froh, Jake! Ich bin so froh, dass wir auch weiterhin befreundet bleiben können und unsere gemeinsame Geschichte noch nicht mit meinem Tod geendet hat!«

	»Allie.« Ich konnte nun ganz deutlich Tränen in Jakes blauen Augen aufglitzern sehen. »Ich bin doch auch so froh, dich zu sehen. Ich dachte schon, ich hätte meine beste Freundin für immer verloren. Ich würde dich gerade so gerne umarmen.«

	Meine Lippen verzogen sich zu einem mitleidigen Schmollmund. Dann drapierte ich meine Arme so um seinen Körper, wie ich es bei einer Umarmung getan hätte.

	»Fühl dich gedrückt«, sagte ich und schloss für einen kurzen Moment die Augen. Dann ließ ich wieder von ihm ab. »Hast du etwas gespürt?«

	Jake schüttelte ein wenig betreten den Kopf. 

	»Ein leichtes Kribbeln vielleicht«, entgegnete er, als er meinen traurigen Blick bemerkte. »Aber ich weiß nicht, ob das von deiner Umarmung kam oder von der generellen Situation, in der wir uns befinden«, fügte er entschuldigend hinzu. 

	»Ach, was soll’s.« Ich winkte ab. »Ich kann verdammt froh sein, dass wir überhaupt miteinander reden können.«

	»Apropos«, sagte Jake. »Was genau wolltest du eigentlich mit mir besprechen?«

	Etwas peinlich berührt biss ich mir auf die Unterlippe. 

	»Na ja«, begann ich zögernd. Auf einmal kam ich mir ziemlich bescheuert vor. »Ich frage mich einfach immer noch, was Jamie Gordon hier treibt.«

	»Was interessiert dich Jamie Gordon?«, wollte Jake wissen.

	Ich brauchte ihn nur unter einer hochgezogenen Augenbraue hinweg anzugucken. Mein Blick sprach mehr als tausend Worte. Er drückte sowohl Ernsthaftigkeit als auch Belustigung aus.

	»Okay, okay«, wehrte Jake ab. »Ich weiß, er sieht unglaublich gut aus. Aber ihr habt zu deinen Lebzeiten kaum ein Wort miteinander gere–«

	»Das ist es ja!«, fiel ich ihm ins Wort. »Ich habe ihn immer nur aus der Ferne bestaunt und mich nie wirklich getraut, ihn anzusprechen. Kein Wunder. Schließlich hat er mich nie auch nur eines Blickes gewürdigt. Ich war immer nur Luft für ihn! Und dann taucht er mir nichts, dir nichts auf meiner Beerdigung auf und flennt wie ein Schlosshund!« Der Verzweiflung nahe raufte ich mein grünblaues Haar. 

	Ja, mein Gespenster-Ich trug eine Perücke. Oder vielleicht waren es in diesem Dasein auch meine echten Haare? Wer wusste das schon so genau.

	»Also, um ehrlich zu sein, hab ich keine Ahnung, was du jetzt von mir hören willst.« Entschuldigend zog Jake die Schultern zu den Ohren. 

	Mit dieser Reaktion hätte ich rechnen müssen. Ich hatte mit ihm noch nie gut über Jungs reden können.

	»Ach, ich weiß es doch auch nicht«, erwiderte ich resigniert. Aber dann kam mir ein Gedanke, der meine Augen so sehr aufleuchten ließ, dass sie sich beinahe wieder mit Leben füllten. »Vielleicht können wir ja herausfinden, was es mit Jamie Gordon auf sich hat.« Ich warf Jake einen verschwörerischen Blick zu.

	Dieser sah mich nur fragend an.

	»Ich denke, ich sollte der Hillview High noch mal einen Besuch abstatten«, erläuterte ich mit einem Zwinkern in den Augen. »Ich denke, ich würde die perfekte Spionin abgeben.«
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	Am nächsten Tag betrat ich also zum ersten Mal seit meinem Tod das Gelände der Hillview High School in Long Beach Kalifornien. Das Revier der Hillview Harpies. Heimat des unbarmherzigsten Football-Teams des gesamten Landkreises. Von seinen Gegnern gefürchtet, von der Schüler- und Lehrerschaft verehrt und vergöttert. 

	Jake und ich gehörten allerdings zu den wenigen Außenseitern, die sich noch nie sonderlich viel aus dem brutalen Sport gemacht hatten. Deshalb schwebte ich auch an diesem Morgen schnurstracks an William alias Bill Jackman und seinem in grüne Harpies-Jacken gekleideten Hofstaat vorbei, ohne sie auch nur eines weiteren Blickes zu würdigen. Jamie Gordon würde ich unter ihnen ohnehin nicht antreffen. Er gehörte zum Surf-Club und zum Baseball-Team. Letzteres war nicht ebenso gefürchtet und skrupellos wie die Footballer, aber dennoch sehr erfolgreich. Und die Surfer waren einfach nur cool, lebten allerdings in ihrer eigenen kleinen Wasserwelt.

	Für Jamie Gordon blieb mir aber später noch genug Zeit. Jetzt war ich erst mal auf dem Weg zu der alten Eiche neben dem Biologieflügel, wo ich mich mit Jake verabredet hatte. Und da stand er auch schon, mit dem Rücken an die runzelige Rinde gelehnt, den träumerischen Blick gen Himmel gerichtet. Er hatte mich noch nicht bemerkt, also entschied ich mich kurzerhand dazu, mir einen kleinen Scherz zu erlauben.

	Mit einem verschmitzten Grinsen im Gesicht flog ich auf der anderen Seite der Eiche hinauf in die dichte Baumkrone und startete dann von ganz oben einen Sturzflug. Ich landete direkt vor Jakes Nase, sodass ihm der träumerische Blick gleich aus dem Gesicht fiel und durch eine verschreckte Fratze ersetzt wurde. Er musste sogar ein bisschen aufschreien.

	»Na, McKenzie?«, schallte Bill Jackmans Stimme zu uns herüber. Auch seine Football-Buddys hatten sich belustigt zu Jake umgedreht. »Erschrickst du jetzt schon vor deinen eigenen Fantasien? Hast wohl einen Geist gesehen.« Die Meute lachte.

	Augenblicklich bereute ich meine kleine Schreckensaktion. Das hätte ich mir in voller Öffentlichkeit lieber sparen sollen. Als Zeichen der Entschuldigung setzte ich einen möglichst zerknirschten Gesichtsausdruck auf.

	»Mein Gott, Allie«, zischte Jake mir zu, während er an dem Baumstamm entlangglitt, um dem Sichtfeld von Bill und seiner Crew zu entkommen. »Was denkst du dir eigentlich? Solche Späße kannst du ja treiben, wenn wir alleine sind, aber hier?«

	»Tut mir leid! Tut mir leid!«, beeilte ich mich, ihn zu besänftigen. »Ehrlich, ich hab nicht nachgedacht.«

	Jakes Gesichtszüge entspannten sich wieder etwas.

	»Also gut, wie sieht denn dein Stundenplan aus?«, fragte ich versöhnlich, um ihn auf andere Gedanken zu bringen. Da heute der erste Tag eines neuen Halbjahres war, hatte ich nämlich wirklich keine Ahnung, welche Kurse uns beide erwarten würden. 

	»Erste Stunde Bio.« Jake zog seinen Stundenplan aus der Tasche, damit ich einen Blick darauf werfen konnte.

	»Wer ist denn Ms Philips?«

	Jake zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Scheint neu zu sein. Aber ich bin ganz froh, dass wir den alten Hemmingford endlich los sind.«

	»Das kannst du laut sagen«, stimmte ich ihm zu. »Jetzt, wo er in Rente ist, kann er ja stattdessen seiner Frau und seinen Enkeln das Leben schwer machen.«

	Die schrille Schulklingel riss uns abrupt aus unserer kleinen Lästerei. Ganz automatisch bewegten wir uns in Richtung Eingang. Ich wollte gerade unser Gespräch wieder aufgreifen und Jake eine alte Hemmingford-Geschichte in Erinnerung rufen, die mit dem Schreiben von anstößigen Limericks während seiner Unterrichtszeit und einer massiven Strafarbeit zu tun hatte, als plötzlich Anna Reynolds auftauchte. Sie trat genau an die Stelle, an der ich bis vor einer Sekunde noch herumgeschwebt war. Ich konnte gerade noch ausweichen, sonst wäre das Mädchen mit den dunkelroten Haaren einfach in mich hineingetreten. Oder ich in sie? Ach, keine Ahnung!

	»Hallo Jake«, erklang ihre schüchterne Engelsstimme.

	»Oh, hi Anna«, brachte Jake heraus. Auch er war ein bisschen erschrocken und drehte sich mit einem kurzen verwirrten Blick nach mir um.

	Ich zuckte nur mit den Schultern und schwebte auf Jakes andere Seite.

	»Ich wollte dir nur sagen, wie leid mir das mit Allie tut«, brachte Anna nach einer halben Ewigkeit heraus. Ein Wunder eigentlich, dass sie sich überhaupt getraut hatte, Jake anzusprechen. Immerhin war sie ungefähr genauso schüchtern wie er. »Ich hatte auch überlegt, ob ich nicht zu ihrer Beerdigung kommen sollte, aber dann dachte ich mir, dass das irgendwie anmaßend herüberkommen könnte. Immerhin hatte ich ja kaum Kontakt zu ihr …«

	Aber jetzt wollte sie offenbar Kontakt zu Jake! Ein Dolch getränkt in einen Bottich aus Eifersucht bohrte sich in meine Brust. Mein Körper war kaum einmal einen Tag unter der Erde, und schon machte sich ein entzückendes Mädchen an meinen Jake ran!

	»Ja, verstehe«, entgegnete er und warf mir erneut einen kurzen verwunderten Blick zu.

	»Hast du jetzt auch Biologie?«, erkundigte sich Anna, während wir alle das Gebäude betraten. Die beiden Lebenden durch die geöffnete Tür, ich durch die kalte Mauer.

	Dumme Frage!, dachte ich mir. Was sollte er denn sonst im Biologieflügel suchen?

	»Ja«, sagte Jake. 

	Und dann geschah etwas, das ich bei meinem besten Freund bislang noch nie erlebt hatte. Wenn er mit einer fremden – oder beinahe fremden – Person sprach, redete er im Normalfall gerade mal so viel, wie es ihm die allgemeine Höflichkeit vorschrieb. Das absolute Minimum. Doch nun kamen auf einmal weitere Worte aus seinem Mund, obwohl niemand ihn dazu aufgefordert hatte, sie auszusprechen.

	»Weißt du schon, wer diese Ms Philips ist?«

	Woher soll sie das denn wissen?, fragte ich mich. 

	Doch Anna antwortete: »Ja. Sie ist meine Tante«, und fügte mit errötenden Wangen hinzu, »die jüngste Schwester meiner Mutter.«

	»Oh«, gab Jake überrascht von sich. Auf diese Antwort war er nicht gefasst gewesen.

	Doch die Bürde einer Erwiderung blieb ihm erspart, da sie in ebendiesem Moment das Klassenzimmer betraten, in welchem besagte Ms Philips bereits auf sie wartete. Jake setzte sich in die zweite Reihe ans Fenster. Und während ich es mir auf der Fensterbank gemütlich machte, kam Anna ihm hinterher und nahm mit noch immer geröteten Wangen an dem Tisch neben ihm Platz.

	»Die denkt wohl, sie muss nur einmal kurz mit dir reden, und schon könnte sie meinen Platz einnehmen.« Ich konnte mir ein verächtliches Schnauben nicht verkneifen.

	Doch da Jake sich jetzt im Unterrichtsraum befand, ignorierte er mich einfach, was meine Wut nur noch weiter anheizte.

	Erst als Jamie Gordon durch die Tür trat und sich seinen Platz in der hintersten Reihe sicherte, hellte sich meine Stimmung wieder etwas auf. Ich hatte gehofft, dass ich ihn bereits hier treffen würde. Dann musste ich ihn später nicht suchen, sondern würde ihm von hier aus gleich folgen können. Wohin auch immer ihn seine entzückenden Beine tragen mochten.

	Als es dann ein weiteres Mal klingelte, hatten alle Schülerinnen und Schüler ihre Plätze eingenommen. Das sah Ms Philips, eine hübsche junge Lehrerin mit glattem schwarzen Haar und einer ränderlosen Brille, als Zeichen, aufzustehen und das Wort an die Klasse zu richten.

	»Guten Morgen«, sagte sie mit freundlicher Stimme. »Ich bin Ms Philips und eure neue Biolehrerin. Den einen oder anderen von euch werde ich später wohl auch in meinem Literaturkurs sehen. Ansonsten hoffe ich, dass ich mit meinem Unterricht das Niveau aufrechterhalten kann, das ihr von Mr Hemmingford gewöhnt seid.« Ein glucksendes Kichern zog sich durch den Klassenraum, doch Ms Philips ging nicht weiter darauf ein, sondern fuhr unbeirrt fort: »Und damit ich euch möglichst schnell kennenlerne, würde ich sagen, wir starten einmal mit der Anwesenheitsliste.« 

	Sie nahm ein Blatt von ihrem Schreibtisch und begann dann in alphabetischer Reihenfolge die Namensliste abzuklappern. Und als alle meine ehemaligen Mitschülerinnen und Mitschüler einmal »Hier« oder »Anwesend« oder in Jakes und Annas Fall einfach nur »Ja« gesagt hatten, dachte ich, sie würde nun mit dem Unterricht beginnen.

	Doch da hatte ich mich getäuscht. Ein weiterer Name hatte sich auf ihre schlaue Liste gemogelt, der bei meinen Klassenkameraden für betretenes Schweigen sorgte.

	»Alice Winter?«

	»Anwesend!«, sagte ich, um zumindest für Jake und mich die peinliche Stille zu brechen.

	Dann meldete sich ausgerechnet Jamie Gordon zu Wort.

	»Ms Philips?«, sagte er.

	»Ja, Jamie?«

	Meine Güte, hatte die Frau ein gutes Namensgedächtnis!

	»Alice …«, er korrigierte sich: »Allie Winter kommt nicht mehr hierher.«

	»Nicht?«, fragte Ms Philips überrascht. »Wieso steht sie denn dann auf meiner Klassenliste? Hat sie die Schule gewechselt?«

	»Nein, Miss«, sagte Jamie Gordon. »Sie ist gestorben.«

	Nach diesem Stimmungsdämpfer verlief der Rest der Biologiestunde nicht gerade spaßig. Mit der schockierenden Nachricht meines Todes hatten wir der armen Ms Philips direkt an ihrem ersten Arbeitstag an der Hillview High einen ganz schönen Schrecken eingejagt. Und auch die Klasse wirkte reichlich bedrückt. Da war die schrille Schulklingel am Ende der Doppelstunde eine wahre Erlösung.

	»Ich häng mich dann mal an Jamie Gordons Fersen«, sagte ich zu Jake, während er gerade seine Sachen zusammenpackte. So wie Anna schon wieder zu ihm herüberschielte, würde er meine Gesellschaft in der Pause ohnehin nicht brauchen.

	Ich wartete trotzdem noch sein unauffälliges Nicken ab, um seine Zustimmung einzuholen. Dann schwebte ich in die hinterste Reihe, um auf meine Zielperson zu warten. Jamie Gordon schien es nicht sonderlich eilig zu haben. Als hätte er alle Zeit der Welt, packte er erst seinen Collegeblock ein, dann sortierte er ordentlich seine Stifte in ein braunes Lederetui, stand auf und warf sich lässig seinen Rucksack über die Schulter.

	Es war schon ein bisschen eigenartig, ihn so aus der Nähe betrachten zu können. Und das völlig unbemerkt, ohne dass er auch nur die kleinste Notiz von mir nahm. Und mich vermutlich für eine Spannerin halten würde. Ich konnte sogar mit bloßem Auge sehen, dass sich kleine Schweißperlen an seinen Schläfen gebildet hatten – es war aber auch ein echt heißer Tag – und wie sich seine Nasenflügel mit jedem Atemzug ein winziges bisschen hoben und wieder senkten.

	Dann schlenderte er ganz lässig aus dem Klassenraum hinaus in den langen Flur, an dessen Wänden sich zahlreiche Schließfächer aneinanderreihten. Und ich hängte mich wortwörtlich an seine Fersen. Ich hatte zwar noch keine genaue Ahnung, was ich mir von dieser Aktion erhoffte, aber irgendwie fand ich das alles wirklich aufregend. Nun würde ich zum ersten Mal sehen, wo Jamie Gordon seine Pausen verbrachte. 

	Am Ende des Flurs öffnete er eine große blaue Tür, hinter der sich eine Treppe verbarg. 

	Ich halte fest: Wenn man Menschen folgt, mit denen man sonst nichts zu tun hat, lernt man ganz neue Orte kennen. Und seien sie in der eigenen Schule.

	Ich hatte dieses kleine Treppenhaus noch nie gesehen. Deswegen wurde ich auch noch ein bisschen aufgeregter, als ich Jamie Gordon hinunter in den Keller folgte. Was diese Schule wohl noch für unbekannte Orte bereithalten mochte?

	»Jimmy!«, sagte Tyler Queens, als wir – Jamie Gordon und ich – einen kleinen Raum betraten, der nicht viel größer als eine Abstellkammer war. Genau wie Jamie Gordon gehörte auch Tyler zum Surfer-Club. »Hab mich schon gefragt, wann du dich mal wieder blicken lassen würdest.«

	Tyler saß auf einem abgewetzten alten Sofa und hielt eine Sportzeitschrift in der Hand. Mit unserer Ankunft schien jedoch sein Interesse daran verloren gegangen zu sein. Ganz salopp klatschte er sie auf eine Orangenkiste, die offenbar als Tisch fungierte.

	»Ich hatte viel um die Ohren«, entgegnete Jamie Gordon. Mit einem leichten Stöhnen ließ er sich in den Sessel gegenüber plumpsen. Wobei dem Sessel ebenfalls ein Stöhnen entfuhr.

	Und schon blieb nicht mehr viel Platz für mich. Ich wollte mich nicht unbedingt auf die Lehne von Jamie Gordons Sessel setzen. Das wäre dann doch etwas zu viel des Guten gewesen. Also verzog ich mich unter die Decke. Erst dort fiel mir die Collage aus Surffotos auf, die die Rückseite der Tür schmückte. Bei dieser Abstellkammer musste es sich um eine Art Geheimquartier des Surfer-Clubs handeln.

	»Aber jetzt bist du ja wieder da, Mann!«, sagte Tyler freudig und zeigte seine blendend weißen Zähne, die in einem großen Kontrast zu seiner dunklen Haut standen.

	»Sieht ganz danach aus«, erwiderte Jamie Gordon. Doch er wirkte nicht halb so glücklich wie sein Kumpel Tyler.

	Das schien auch er bemerkt zu haben. Sofort fiel sein Grinsen aus seinem Gesicht, und er lehnte sich mit einem etwas besorgten Blick nach vorne auf seine weit geöffneten Oberschenkel.

	»Hey Mann, Jimmy.« Ich hatte ganz vergessen, dass Jamie Gordon von vielen seiner coolen Freunde Jimmy genannt wurde. Besonders von seiner Surfer-Gang. »Irgendwas ist doch los mit dir. Du bist in letzter Zeit einfach nicht mehr du selbst.«

	Jamie Gordon sah jetzt ziemlich zerknirscht aus.

	»Mir kannst du’s doch sagen, Mann«, fuhr Tyler fort, als er keine Antwort erhielt. »Was bedrückt dich denn so sehr, dass du gar nicht mehr zum Beach kommst? Ist es wegen der Kleinen? Allie?«

	Wer hätte gedacht, dass Tyler Queens und ich so viel gemeinsam hatten? Das wollte ich auch wissen! Gespannt wartete ich auf die Antwort. Doch die stand so lange im Raum, bis sich dieser mit dicker Luft zu füllen begann, die mir – würde ich noch atmen – den Sauerstoff abgeschnürt hätte.

	»Ach Mann, keine Ahnung«, brachte Jamie Gordon irgendwann heraus und stöhnte. Er wirkte gleichzeitig genervt und verwirrt. War das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen? »Ich hab einfach viel Stress im Moment, okay?«

	Enttäuschung breitete sich in mir aus. Das war also alles? Ein bisschen Stress? Deshalb hatte er auf meiner Beerdigung geweint und sich sogar beim Leichenschmaus blicken lassen? Weil sein Leben so stressig war?

	»Schon gut, Alter«, sagte Tyler. »Ich versteh das. Du brauchst gar nicht weiterzureden, wenn du nicht willst.«

	Doch, verdammt! Ich wollte, dass er weiterredete und diesen Stress gefälligst genauer ausführte!

	»Yo.« Jamie Gordon machte Anstalten, wieder aufzustehen. »Danke für das Gespräch.«

	Was denn für ein Gespräch?, fragte ich mich. Das sollte schon alles gewesen sein?

	»Klar, Mann!« Tyler hatte jetzt wieder sein Strahlen aufgesetzt. Zwei Reihen blitzend weißer Zähne leuchteten mir entgegen. »Und hey, du kannst immer zu mir kommen, wenn du mal reden willst. Das weißt du, Bro?«

	»Na klar«, sagte Jamie Gordon und verließ das super geheime Geheimquartier.

	Hätte er ihm doch nur ein paar seiner eigenen Geheimnisse anvertraut!

	Der Rest des Schultages verlief nicht sonderlich spektakulär. Nur so viel hatte ich an diesem Tag in Erfahrung gebracht: Jamie Gordon verhielt sich wirklich seltsam. Aber da dieses seltsame Verhalten darin bestand, kaum irgendetwas zu tun und die meiste Zeit über einfach den Mund zu halten, wurde ich es schon bald leid, ihm weiter zu folgen. Stattdessen hatte ich mich auf sechs Uhr abends mit Jake verabredet. So hätte er vorher noch genug Zeit, die Hausaufgaben zu erledigen, die mir nun ja nicht länger das Leben – oder den Tod – schwer machten. Als die letzte Schulstunde zu Ende war, war ich erst mal nach Hause geflogen, weil ich nicht gewusst hatte, wo ich sonst hinsollte.

	Ich hockte auf dem großen Kleiderschrank in meinem Zimmer und dachte darüber nach, wann es wohl nicht mehr mein Zimmer sein würde. Irgendwann würde Mom und Dad sicher ein sinnvollerer Zweck dafür einfallen als das Kinderzimmer einer Toten. Das waren keine sonderlich erheiternden Gedanken, aber sie ließen sich nicht abstellen. Erst als ich aus Simons Zimmer, das gleich neben meinem lag, auf einmal Stimmen hörte, verpufften sie schlagartig.

	Ich gebe zu, dass jemand im Zimmer meines Bruders redete, mag erst mal nicht sonderlich komisch klingen. Immerhin hatte er einige Freunde, die ab und an zu Besuch kamen. Allerdings war meine gesamte Familie gerade unten beim gemeinsamen Essen, von dem ich mich aufgrund meiner deprimierenden Gedanken frühzeitig zurückgezogen hatte. Außerdem waren es keine Stimmen von Teenagern, die durch die dünne Wand zu mir herüberdrangen. Sie klangen älter. Viel älter.

	Kurzerhand entschied ich mich, meinen Kopf durch die Wand zu stecken. Ich wollte mit eigenen Augen sehen, was dort vor sich ging. Vielleicht gehörten die Stimmen ja einem alten Einbrecherpärchen, das auf der Suche nach Geld, kostbaren Uhren, Diamanten, einem Piratenschatz, oder worauf Einbrecher sonst für gewöhnlich aus waren, bei uns eingestiegen war. Bei meinem großen Bruder würden sie allerdings nur auf einen Berg College-Bewerbungen und alte Tennissocken stoßen. Eine wirklich dürftige Beute, die wohl kein Einbrecherherz höherschlagen ließ.

	Doch was – oder viel eher wen – meine Augen tatsächlich auf der anderen Seite der Wand erblickten, versetzte mir einen so großen Schock, dass ich auf der Stelle zu Stein erstarrte. Na ja. Zumindest so gut wie.

	»Ich hab dir doch gesagt, dass sie bestimmt alle unten beim Essen sind, Edgar.« 

	Die Frau, die gerade gesprochen hatte, hatte niedliche weiße Locken. Als sie sich mit einer heiteren Energie, die der eines jungen Mädchens in nichts nachstand, herumdrehte, wippten sie fröhlich auf und ab. Und dann blickte sie genau in meine Richtung. 

	Als unsere Augen sich automatisch trafen, gab die vermeintliche Einbrecherin einen fürchterlichen Schrei von sich, der mir durch Mark und Bein fuhr. So eine laute Stimme hätte man der zierlichen alten Dame gar nicht zugetraut.

	Das riss mich aus meiner Erstarrung. Ich erinnerte mich daran, dass nur mein Kopf aus der Wand ragte. Ich musste aussehen wie irgendeine Jagdtrophäe. Natürlich musste das jedem, der mich wahrnehmen konnte, einen Heidenschreck einjagen. Und dass mich die zwei Eindringlinge sehen konnten, war offensichtlich. Denn sie waren ebenfalls tot.
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	Besuch aus dem Totenreich

	 

	 

	»Grandma? Grandpa?«, fragte ich in den kleinen Raum hinein. Ich konnte noch immer nicht ganz verarbeiten – noch wollte ich mir erlauben, zu glauben –, was hier gerade vor sich ging. Es war einfach zu verrückt, zu unvorstellbar. Andererseits … Wieso sollten sie nicht wirklich hier sein? Ich war es schließlich auch. Wäre es mir körperlich noch möglich gewesen, wäre ich sicher auf der Stelle in Tränen ausgebrochen. 

	Mit ihren großen hellblauen Augen starrte mich Grandma Luise immer noch an. Und auch mein Grandpa Eddy schien ziemlich unter Schock zu stehen. Schnell ließ ich den Rest meines Körpers in Simons Zimmer gleiten und schwebte vor den beiden auf den Boden.

	»Allie, mein Engelchen!«, brachte Granny schließlich heraus und nahm mich liebevoll in den Arm. 

	Augenblicklich fühlte es sich so an, als würde glühende Lava durch meine Adern schießen. Ich konnte ihre Berührungen spüren! Ich drückte sie, so fest ich konnte. Meine Güte, tat das gut!

	»Was ist geschehen?«, fragte meine Grandma aufgewühlt. Sie ließ ein wenig von mir ab, um mich ansehen zu können. Dabei musste sie ein bisschen in die Luft schweben, weil ich inzwischen einen Kopf größer geworden war als sie. Bei ihrem Tod war ich noch ein kleines elfjähriges Mädchen gewesen. In den vergangenen fünf Jahren hatte ich mich sehr verändert.

	»Nun, ich denke, es ist offensichtlich, was geschehen ist«, meldete sich nun Grandpa Eddy mit traurigem Blick zu Wort. 

	»Grandpa!« Ich schenkte auch ihm eine herzliche Umarmung. Wieder erfüllte mich dieses warme Gefühl! Ich wollte, dass es nie wieder aufhörte. »Ich bin ja so froh, euch zu sehen«, hauchte ich an seine weiche Schulter.

	»Wir sind auch froh, dich zu sehen, Liebes«, erwiderte mein Grandpa und tätschelte mir behutsam den Rücken. »Obwohl es uns natürlich lieber wäre, wenn du uns noch nicht sehen könntest.«

	»Das kann doch gar nicht sein!«, sagte Granny nun völlig außer sich. Verzweiflung zeichnete ihr Gesicht. »Wir waren doch gerade mal zwei Monate weg. Und jetzt ... und jetzt!« Ein lautes Schluchzen drang aus ihrer Kehle.

	»Ja. Es ging alles fürchterlich schnell«, gab ich seufzend Auskunft. Ich hatte keine Lust, über die Krankheit zu reden, die mein Leben frühzeitig und viel zu plötzlich beendet hatte.

	»Und wir waren nicht bei dir. Ach, ich könnte mich ohrfeigen!«, tobte Granny weiter, wobei ihre weißen Locken hoch und runter hüpften wie ein Flummi. »Da macht man einmal im Tod eine Weltreise, und dann passiert sowas! Und natürlich hat uns niemand Bescheid gesagt.«

	»Beruhige dich, Luise«, versuchte Grandpa Eddy seine Frau zu besänftigen. »Wie hätte uns denn auch jemand Bescheid sagen können?«

	»Und wenn schon!«, meinte Granny trotzig und richtete sich dann wieder in einem deutlich einfühlsameren Tonfall an mich. »Wir waren nicht hier, um dir beizustehen, wie du es verdient gehabt hättest. Das alles hier muss doch furchtbar verwirrend für dich sein.«

	»Das kannst du laut sagen«, gestand ich mit einem schiefen Lächeln. 

	»Wir hätten dir doch helfen können. Dir alles erklären. Ach, Engelchen, es tut mir so leid!«

	»Aber Granny!« Ich griff nach ihrer Hand, woraufhin ein warmer Puls durch meinen Arm schoss. Mein Gott, ich liebte diese Wärme! Sie gab mir das Gefühl, wieder lebendig zu sein. Oder vielleicht sogar irgendwie mehr als das. »Ihr könnt mir doch immer noch helfen. Ich bin noch gar nicht so lange tot. Ihr könnt mir also noch ganz viel beibringen.«

	»Och!«, rief Grandma Luise aus und fiel mir erneut um den Hals.

	»Obwohl du allem Anschein nach ganz gut ohne Hilfe zurechtkommst«, mischte sich Grandpa Eddy ein. Ich konnte deutlich den Stolz in seiner Stimme hören. Auch wenn ich nicht wusste, womit ich mir diesen verdient hatte. »Immerhin hast du schon ganz alleine herausgefunden, wie du dein Aussehen verändern kannst.«

	»Warte.« Ich drehte meinen Kopf – der Rest meines Körpers steckte fest in Grannys Umklammerung – zu Grandpa Eddy. »Ich kann mein Aussehen verändern?«

	»Nun, wie erklärst du dir denn sonst diese eigentümliche Haarfarbe«, sagte er mit einem Zwinkern in der Stimme.

	»Ach, das ist gar nichts.« Ich pustete eine blaugrüne Strähne aus meinem Gesicht. »Ich hab in den letzten Tagen meines Lebens eine Perücke getragen, die so aussah.«

	Ich hatte mich wohl zu früh gefreut, stellte ich bedrückt fest. Bestimmt hatte ich doch keine besonderen Fähigkeiten.

	»Und hast du mal versucht, sie jetzt abzunehmen?« Ich konnte deutlich den leicht süffisanten Unterton in Grandpas Frage heraushören.

	Ich schüttelte den Kopf. Seine Worte hatten mich stutzig gemacht.

	»Probier es aus«, forderte er mit einem Grinsen.

	Ich tat wie mir geheißen und zog an meinen Haaren.

	»Aua!«, entfuhr es mir, woraufhin mein Grandpa in schallendes Gelächter ausbrach. Ha ha, sehr witzig, die eigene Enkelin so zu quälen!, dachte ich mir.

	»Siehst du«, meinte er, als er sich wieder etwas beruhigt hatte. »Du hast gesagt, du hättest eine Perücke getragen, die so aussah. Nun hat sich dein Unterbewusstsein dazu entschieden, dass es deine richtige Frisur ist. Das hast du geschafft, ohne es selbst überhaupt zu merken.«

	»Also muss ich mir einfach nur vorstellen, wie ich gerne aussehen möchte, und schon verwandle ich mich?« Ich war nun wieder ziemlich aufgeregt.

	»Na ja, ganz so einfach ist das nicht«, erklärte Grandpa Eddy lachend. »Deine Grandma musste mächtig lange üben, bis es ihr gelungen ist, ihre Nase lila zu färben.«

	»Wieso sollte man seine Nase lila färben?«, fragte ich Grandma Luise amüsiert.

	»Weißt du, Spätzchen, wenn du hier festsitzt und in der Ewigkeit nur deinen Grandpa als Gesellschafter hast, tust du so einiges, um dir die Zeit zu vertreiben«, erklärte Granny. »Aber inzwischen beherrsche ich es im Schlaf. Willst du mal sehen?«

	Ich nickte aufgeregt.

	Und schon erschien ein kleiner violetter Fleck auf der zierlichen Nasenspitze meiner Grandma, der sich in wenigen Sekunden über die gesamte Nase ausgebreitet hatte. Als hätte man mit der Spitze eines Füllers ein Taschentuch berührt.

	Ich spendete ihr johlenden Applaus.

	»Und das kann ich auch lernen?«, fragte ich gespannt, an Grandpa Eddy gewandt.

	»Nun … Wenn du das möchtest«, erwiderte dieser mit einem Schmunzeln. »Aber wir können dir noch ganz andere Dinge beibringen.«

	Allmählich wusste ich nicht mehr, wo mir der Kopf stand. Vor wenigen Minuten hatte ich mich noch schrecklich einsam gefühlt und mich über Jamie Gordons merkwürdiges Verhalten geärgert. Und dann hatte sich auf einmal alles verändert! Der Tod hatte mich wieder mit meinen lieben Großeltern vereint, und die offenbarten mir ein Dasein, das so schillernd war wie alle Regenbogenfarben. Ich war einfach nur noch glücklich.

	Ich warf einen schnellen Blick auf die Uhr, die über Simons Schreibtisch hing. Mir blieben noch ganze zwei Stunden, bis ich mich auf den Weg zu Jake machen müsste. Also sah ich meine Großeltern nacheinander voller Motivation an und sagte: »Womit fangen wir an?«
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	Lasset die Spiele beginnen

	 

	 

	Auf dem Weg zu Jake dachte ich darüber nach, wie komisch es war, dass ich diejenige war, die ihn besuchen würde. Normalerweise hatten wir uns immer bei mir getroffen, weil seine Eltern zu Hause arbeiteten und ihre Ruhe schätzten. Aber sich bei mir zu treffen, war jetzt natürlich nicht länger möglich. Jake konnte schließlich nicht einfach bei uns klingeln und verlangen, in mein Zimmer gehen zu dürfen, um dort Selbstgespräche zu führen. Nein, das musste er schon bei sich zu Hause tun und hoffen, dass seine Eltern nichts davon mitkriegen und ihn schlimmstenfalls in die Klapsmühle stecken würden.

	So wie ich Mr und Mrs McKenzie einschätze, gehören sie nicht gerade zu der toleranten Sorte Mensch, die es völlig normal findet, wenn ihr Sohn mit Gespenstern spricht. 

	Nach gerade einmal zehn Minuten hatte ich den schlichten und völlig reizlosen Bungalow erreicht, in dem Jakes Familie lebte. Ein persönlicher Rekord, denn da ich von nun an die Luftlinie nehmen konnte, war ich logischerweise deutlich schneller unterwegs. Zu meinem nächsten Geburtstag hätte ich mir theoretisch einen Roller gewünscht, aber fliegen war ja so viel cooler! Und umweltschonender noch dazu.

	Im Steilflug stürzte ich mich durch die hellen Dachziegel, die den Bereich des Hauses bedeckten, in dem sich meiner Einschätzung nach Jakes Zimmer befand. Ich hatte mein Ziel nicht verfehlt. Kurz bevor meine Füße, die nebenbei bemerkt seit einer halben Stunde in pinkfarbenen Chucks steckten, auf dem beigen Sisalteppich aufsetzten, stoppte ich meine Landung und kam keine zwei Schritte von Jake entfernt zum Stehen.

	»Lass mich raten«, sagte er. »Es macht dir verdammt großen Spaß, mir mit deinem plötzlichen Auftauchen einen Schrecken einzujagen.« Tatsächlich war Jake alle Farbe aus dem Gesicht gewichen.

	»Ich kann ja schlecht an der Tür klingeln, oder?«, fragte ich in einem neckenden Ton und hob unschuldig die Schultern in die Höhe.

	»Neue Schuhe?«, erkundigte sich Jake ein wenig verwundert, als sich sein Gesicht langsam wieder mit Farbe füllte und sein Blick an meinem pinken Schuhwerk hängen blieb.

	»Schick, nicht wahr?«, sagte ich voller Stolz und hob ein Bein in die Höhe, um mein Werk selbst noch einmal in Augenschein nehmen zu können.

	»Wo hast du die her?«, fragte Jake. »Ich gehe mal nicht davon aus, dass es hier in Long Beach einen Schuhladen für Gespenster gibt?«

	Bei dem Gedanken musste ich lachen. 

	»Nee.« Ich ließ mich auf Jakes ordentlich gemachtes Bett fallen. »Also, zumindest keinen, von dem ich wüsste. Das hier«, ich klopfte zweimal mit meinen Füßen gegeneinander, »ist ganz allein mein Werk.«

	»Du hast die gemacht?«, fragte Jake verblüfft, nahm auf seinem Schreibtischstuhl Platz und rollte näher an mich heran.

	»Na jaah«, sagte ich in die Länge gezogen. »Ich hatte ein wenig Hilfe. Von meinen Großeltern.«

	»Warte, Allie! Zu viel!« Jake vollführte eine abwehrende Handbewegung, indem er die Augen zusammenkniff und mir seine wild herumfuchtelnden Handflächen entgegenstreckte. »Ich komm nicht mit.«

	Mit einem kleinen Augenrollen richtete ich mich wieder auf, sodass ich nun senkrecht auf Jakes Bett saß. »Okay, dann eben noch mal zum Mitschreiben«, begann ich so langsam, wie es mir möglich war. »Du kennst doch noch meinen Grandpa Eddy und meine Granny Luise, nicht wahr?«

	»Ja«, bestätigte Jake klar und deutlich. Er gab mir damit ebenfalls zu verstehen, dass ich weitersprechen durfte.

	»Gut. Also, es ist so, die beiden haben mir vorhin einen richtigen Schrecken eingejagt. Sie sind nämlich ganz plötzlich in Simons Zimmer aufgetaucht.«

	»Als Gespenster?«, hakte Jake nach.

	»Natürlich«, sagte ich. »Schließlich sind sie tot. Aber dass ich es bin, haben sie erst heute erfahren. Die letzten Monate haben sie damit zugebracht, durch Sandstürme in der Sahara zu fliegen oder durchs Great Barrier Reaf zu tauchen, oder was man auf einer Weltreise sonst so macht. Aber dann haben sie angefangen, mir zu erklären, was ich alles machen kann, Jake!« Meine Augen funkelten, dessen war ich mir sicher. »Wenn ich ganz viel trainiere, kann ich ganz allein mein Aussehen verändern, wie es mir gerade gefällt. Und das einfach durch meine Gedanken und meine Vorstellungskraft! Und ich kann auch Dinge bewegen und Strom kontrollieren, und wenn ich richtig gut bin, kann ich sogar das Wetter beeinflussen!«

	»Wow«, brachte Jake staunend heraus und sah mich aus großen Augen an. »Und so hast du auch die Schuhe gemacht?«

	»Ja«, sagte ich stolz. »Meine Großeltern haben mir zwar mit der Form geholfen, aber die Farbe habe ich ihnen gegeben. Grandpa Eddy meint, Klamotten und andere Gegenstände zu erschaffen sei deutlich leichter als etwas an sich selbst zu verändern. Und noch viel schwieriger ist es, lebende – beziehungsweise lebende tote – Wesen zu erschaffen. Aber in Chile, irgendwo mitten in den Anden, soll es ein sehr altes Gespenst geben. Und dieses – oder der, denn es handelt sich um einen ehemaligen Medizinmann irgendeines indigenen Volkes – hat es geschafft, sich auf diese Weise seinen persönlichen Zoo zu erzeugen. Bis ich das draufhabe, wird es aber noch einige Jahre dauern, meinte Grandpa Eddy. Wenn nicht gar Jahrzehnte. Er hat sich selbst schon oft daran versucht, aber ihm ist bislang nicht mal ein Guppy gelungen.«

	»Ist ja der Wahnsinn«, brachte Jake immer noch völlig baff heraus.

	»Ja, oder?«, fragte ich voller Euphorie. »Das wird mein Leben nach dem Tod deutlich aufregender und ereignisreicher gestalten, als ich anfangs gedacht habe!« Ich ließ mich wieder zurück aufs Bett fallen. Jake zuckte für einen Moment zusammen, als er sah, wie ich meine neuen Schuhe auf seiner frisch gewaschenen Bettdecke ablegte. Doch dann fiel ihm wohl ein, dass ich sie ja schlecht schmutzig machen konnte, und er entspannte sich wieder. »Und noch etwas anderes bedarf dringend meiner Aufmerksamkeit.«

	Jake hob fragend die Augenbrauen.

	»Jamie Gordon«, sagte ich in einem Ton, der mehr als deutlich machte, dass die Antwort in meinen Augen selbstverständlich gewesen war.

	»Du hast echt einen Knacks.«

	»Wieso?«, fragte ich ein wenig gekränkt. »Es ist doch wohl offensichtlich, dass er irgendetwas vor der Öffentlichkeit verbirgt. Und ich werde den Gedanken nicht los, dass es etwas mit mir zu tun hat.«

	Jake überlegte kurz, ehe er antwortete: »Sollten wir ihm nicht – angenommen, deine Prämisse stimmt, und er hat wirklich etwas für dich empfunden – die Zeit geben, die er braucht, um über deinen Verlust hinwegzukommen? Ich meine, was würde es schon bringen, die Wahrheit aufzudecken, wenn es ohnehin zu spät ist.«

	Er hob entschuldigend die Schultern.

	»Was es bringen würde?« In meinen Augen war das erneut eine rhetorische Frage. »Ich hätte endlich Gewissheit, ob ich es in meinem kurzen Leben doch geschafft haben könnte, in einer fremden Person – noch dazu in einer wahnsinnig gutaussehenden – tiefere Gefühle für mich zu wecken! Ich würde einfach so gerne wissen, ob mich außer dir und meiner Familie noch jemand geliebt haben könnte. Ich will doch nur wissen – aargh«, ich fand nicht die richtigen Worte, »ich muss es einfach wissen, Jake. Bitte.«

	»Okay«, sagte er nach einer längeren Pause. »Aber ich hoffe, du vergisst nicht, was du Jamie Gordon eventuell damit antust. Er hat das Recht, loszulassen und sein Leben weiterzuführen. Findest du nicht?«

	»Ich weiß, dass ich egoistisch bin, Jake«, entgegnete ich. »Und glaub mir, ich bin es nicht gerne. Aber im Ernst, die Sache ist mir echt wichtig. Also wäre ich dir überaus dankbar, wenn du mir helfen würdest.« Und um sicherzugehen, dass Jake sich auf meine Seite schlagen würde, griff ich zu meiner Geheimwaffe. Wie eine animierte Disneyfigur ließ ich meine Augenbrauen nach außen wandern und kippte sie so stark, dass meine Augen durch die ovale Rundung noch größer und kugelrunder wirkten. Dazu bot ich einen Schmollmund dar, der jedem Hundewelpen ernste Konkurrenz machte. 

	»Also gut.« Jake seufzte. Er hatte mir noch nie etwas abschlagen können, wenn ich meinen traurigen Hundeblick aufsetzte. »Lasset die Spiele beginnen! Wie lautet dein Plan?«

	Ein breites Grinsen zog sich über mein Gesicht. Ich wäre Jake am liebsten um den Hals gefallen! Doch da er mir leider keinen Feuerpuls – wie ich die berauschende Erfahrung bei Gespensterumarmungen inzwischen nannte – schenken konnte, hätte das eh nicht viel gebracht. Und deshalb richtete ich mich stattdessen wieder auf und sagte mit verschwörerischer Stimme und einem Blick, der an Verschmitztheit kaum zu übertrumpfen war: »Wir brauchen deinen Laptop.«
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	Abschiedsgrüße und Typen in Badehosen 

	 

	 

	»Jake, willst du auch ein Stück Apfelkuchen?«, tönte Mrs McKenzies Stimme durch die dünne Zimmertür. 

	»Ich nehm’ mir später eins, Mom. Danke!«, rief Jake zurück.

	»Also ich hätte gerne eins«, überlegte ich laut. »Vielleicht kann ich mir ja irgendwann selbst einen Gespenster-Kuchen backen, wer weiß.«

	»Okay«, antwortete Jakes Mom durch die Tür. »Aber geh heute noch ein bisschen raus. Es ist doch so schönes Wetter.«

	»Ich hab noch Hausaufgaben, Mom«, redete Jake sich heraus. »Die muss ich heute noch fertig kriegen.«

	»Na gut.« 

	Damit hatte er sie. Im Haushalt der McKenzies stand nichts über der Arbeit oder der Schule. Nicht einmal Apfelkuchen. Seelenruhig hörten wir dabei zu, wie sich Mrs McKenzies Schritte langsam in Richtung Küche entfernten, ehe wir uns wieder trauten, miteinander zu sprechen.

	»Seit deinem Tod ist sie ein bisschen überfürsorglich.« Jake warf mir einen flüchtigen entschuldigenden Blick zu. Dann widmete er sich wieder ganz seinem neuen Mac Book, das auf seinem Schoß ruhte und gerade hochgefahren war.

	»Schon ein schickes Teil«, kommentierte ich, um nicht länger über elterliche Fürsorge nachdenken zu müssen.

	»Man braucht schließlich die neuste Technologie, wenn man in der Schule oder im Beruf etwas erreichen will«, zitierte Jake seinen Dad mit einem leicht sarkastischen Unterton. »Also, wie lautet dein Plan?«, fragte er, nachdem er seinen Pin eingegeben hatte, und sah mich erwartungsvoll an.

	»Geh mal auf Facebook. Ich will mich anmelden.«

	Jake warf mir einen skeptischen Blick zu. Trotzdem tat er, wie ihm geheißen, ohne irgendwelche Fragen zu stellen.

	»Deine E-Mail weiß ich, aber dein Passwort …«, überlegte er.

	»Warte mal einen Moment«, unterbrach ich ihn, nachdem er bereits meine E-Mail-Adresse eingegeben hatte und Facebook nun darauf wartete, dass auch das dazugehörige Kennwort folgen würde. »Ich will was probieren.« Mit all meiner Kraft konzentrierte ich mich auf den Buchstaben B auf der Tastatur. Komm schon!, dachte ich. Komm schon!

	»Allie?«, fragte Jake ein wenig verwundert.

	»Einen Moment noch«, sagte ich schärfer als beabsichtigt und konzentrierte mich noch ein wenig stärker auf das B.

	Doch es hatte keinen Sinn. Ich schaffte es nicht. Dennoch tröstete ich mich damit, dass so eine Tastatur ein gutes Übungsgerät für mich abgeben könnte. Wo andere ihre Hanteln hatten, brauchte ich nur ein paar Buchstaben.

	»Ach, vergiss es.« Ich winkte ab. »Du wirst es wohl selbst schreiben müssen. Mein Passwort lautet blaubeermuffinschlagsahnetraum. Alles klein.«

	»Ich glaube, ich krieg allein vom Schreiben einen Zuckerschock«, sagte Jake belustigt, tippte den Begriff aber ein, und schwuppdiwupp tauchte meine Startseite auf dem nagelneuen Bildschirm auf. Vor unseren Augen räkelte sich Bill Jackman in Badehose am Strand. Gar nicht mal so ein übler Anblick, wenn man ihn denn nicht persönlich kannte. Da Jake und ich seine dummen Sprüche jedoch ein paarmal zu oft an den Kopf geworfen bekommen hatten, fand ich das Bild einfach nur abstoßend.

	»Dass du mit dem befreundet bist …« Jake legte all die Abscheu, die er für diesen Typen empfand, in seine Stimme.

	Ich hob entschuldigend die Schultern. »Jeder ist mit ihm befreundet.«

	»Eben«, erwiderte Jake und zog die Augenbrauen zusammen.

	»Geh mal auf mein Profil«, forderte ich, um vom Thema abzulenken. Obwohl ich mir nicht sicher war, ob ich für das, was mich dort erwarten würde, schon bereit wäre. Aber noch ein Gedanke schoss mir durch den Kopf. Und zwar, dass es noch viel schlimmer wäre, wenn mich dort rein gar nichts erwarten würde.

	Doch wie sich schnell herausstellte, hatte mir tatsächlich die halbe Schule einen Abschiedsgruß in meiner Chronik hinterlassen. Von ›Du wirst uns fehlen. R.I.P.‹ bis ›Oh Allie. Wir kannten uns zwar gar nicht wirklich gut, aber ich bin mir sicher, du warst ein ganz wundervoller Mensch. Du wirst in unserer Schule und in unser aller Herzen ein riesiges klaffendes Loch hinterlassen. Ich hoffe, du bist jetzt an einem besseren Ort. XXX‹ war beinahe alles dabei. Doch keine einzige Nachricht kam von Jamie Gordon. Ich ließ Jake extra noch zweimal hoch- und runterscrollen, um ganz sicherzugehen. Kein Sterbenswörtchen. Nichts. 

	»Ich sagte doch, du warst beliebter, als du dachtest.« Jake glaubte wohl, ich wollte alle Nachrichten gleich dreimal lesen, weil ich es nicht fassen konnte, wie viele Menschen drei Minuten ihrer Zeit erübrigt hatten, um mir einen letzten Gruß auf meiner Facebook-Seite zu hinterlassen. 

	Ich winkte ab, darum bemüht, mir nichts anmerken zu lassen.

	»Ach, red doch keinen Stuss. Jetzt such mal Jamie Gordon«, forderte ich.

	Jake tippte den Namen, der mir seit gestern durchgängig im Kopf herumschwirrte, in das Suchfeld ein. 

	»Da ist er.« Jake zeigte auf das kleine, runde Foto, das Jamie Gordon neben seinem Surfbrett zeigte. Wie Bill Jackman trug auch er bloß seine Badehose mit Palmenmuster, sodass man freien Blick auf sein perfekt gebräuntes Sixpack hatte. »Keine Freunde?«, riss mich Jakes Stimme aus meinen Gedanken.

	»Was?« Ich fuhr so erschrocken zusammen, als hätte er mich auf frischer Tat dabei ertappt, wie ich Jamie Gordons göttergleichen Körper einer genauen Musterung unterzog. Was ich selbstverständlich nicht getan hatte.

	»Ihr seid nicht befreundet«, stellte Jake fest.

	»Oh, ja.« Hektisch verknotete ich meine Finger ineinander. Ein Tick von mir, dem ich immer unterlag, wenn ich nervös wurde. »Also nee, ich hab mich nie getraut, ihm eine Anfrage zu schicken.«

	Jake stellte keine weiteren Fragen. Mit seinen gerade einmal sechzig Facebook-Freunden war ihm dieses Problem sicher nicht fremd. Oder er selektierte einfach besser als ich. Bill Jackman war da Beweis Nummer eins. Doch als Jake ein bisschen weiter runterscrollte und ich einen Blick auf die gemeinsamen Freunde von mir und Jamie Gordon erhaschen konnte, erlitt ich einen kleinen Schock.

	»Du bist mit ihm befreundet?«, fragte ich mehr als überrascht.

	Jake zuckte mit den Schultern. »Er ist kein übler Kerl«, erwiderte er. »Nicht so wie Bill Jackman.«

	Er warf mir einen vielsagenden Blick zu. 

	»Ja, ja.« Ich winkte ab. 

	»Ich muss dich übrigens enttäuschen«, fuhr Jake fort. »Jamie Gordon ist nicht gerade sonderlich aktiv auf Facebook. Du wirst in seiner Chronik hauptsächlich Geburtstagsgrüße finden.«

	»Ich bin ja auch nicht hier, um ihn zu stalken«, meinte ich. 

	»Nicht?« Jake zog eine Augenbraue in die Höhe. Wenn er das tat, hatte er was von einem verrückten Professor. Aber in Gutaussehend. Tatsächlich sah mein bester Freund ziemlich gut aus, was mir immer nur in kurzen Momenten wie diesem bewusst wurde. Trotzdem hatte es nie zwischen uns beiden gefunkt, und darüber war ich wirklich froh.

	»Na ja. Ich gebe zu, ich hätte nichts dagegen gehabt, wenn er zumindest hier ein bisschen mehr von sich preisgeben würde …«

	»Tut er das nicht?«, unterbrach mich Jake. Er hatte immer noch den neckischen Professoren-Blick aufgelegt. Zur Untermalung seiner Worte klickte er auf Jamie Gordons Profilbild. Ein traumhafter karamellfarbener Körper erschien auf dem Bildschirm.

	»Jake!«, entfuhr es mir, bevor ich meinen Freund mit offenem Mund anstarrte. »Das ist gar nicht lustig!« Dummerweise konnte ich mir ein dämliches Kichern dennoch nicht verkneifen. Mein Gott, man könnte ja meinen, ich wäre zwölf Jahre alt und hätte noch nie in meinem Leben einen nackten Mann gesehen. Na ja. Hatte ich auch noch nicht, und inzwischen war ich sechzehn und tot.

	»Was ich meine, ist«, fuhr ich fort, als ich mich wieder gefasst hatte, »dass es mir weniger darum geht, etwas über ihn zu erfahren als viel eher von ihm. Ich möchte, dass du ihm schreibst.«

	»Über deinen Account?«, vergewisserte sich Jake mit skeptischer Stimme. »Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«

	»Ich denke sogar, dass es die beste Idee ist, die ich seit Langem hatte«, entgegnete ich mit allem Selbstvertrauen, das ich aufbringen konnte. Die Wahrheit war, dass ich mir absolut nicht sicher war, was ich mir mit dieser Aktion auflud. Vielleicht wären wir am Ende der Grund dafür, dass Jamie Gordon einen Herzinfarkt erleiden, in ein Krankenhaus eingeliefert und dort von einem inkompetenten Assistenzarzt operiert werden würde, der ihm aus Versehen den linken Fuß amputieren würde. Der Traumboy Jamie Gordon könnte nie wieder surfen. Dann wäre er ein ziemlich trauriger Traumboy …

	Okay, vielleicht war das etwas weit hergeholt. Aber bestimmt würde er dennoch einen ganz schönen Schock erleiden, wenn er auf sein Handy oder seinen Laptop gucken und dort eine Nachricht von mir sehen würde. Von der toten Allie Winter, die er zu ihren Lebzeiten nie beachtet hatte, in die er möglicherweise aber heimlich verliebt gewesen war.

	»Okay, wenn du meinst …« Jake öffnete das Chat-Fenster. »Was willst du, das ich schreibe?«

	Ich überlegte. »Wie wär’s mit: ›Hi. Wie geht’s?‹«

	 


10

	Jamio und Juliet

	 

	 

	»Ach du Scheiße, er ist online!«, sagte ich, als der kleine grüne Punkt neben Jamie Gordons Profilbild erschien, und zog meine Knie ganz nah zu mir heran.

	»Na, das wolltest du doch, oder?«, fragte Jake. Er hatte die Nachricht von meinem Account gerade abgeschickt.

	»Ja, schon«, druckste ich und musste mich zusammenreißen, um nicht vor Aufregung mit den Zähnen zu klappern. »Also glaube ich zumindest. Oha, er schreibt!« Gebannt starrte ich auf den Bildschirm. »Hattest du nicht gesagt, er sei nicht so aktiv auf Facebook? Dafür ist er aber ganz schön schnell online gekommen.«

	»Er kriegt ja auch sicher nicht jeden Tag eine Nachricht von einer Toten«, kommentierte Jake.

	Er gab sich bewusst lässig. Komisch. Das tat er normalerweise nur, wenn er etwas zu verbergen hatte. Doch im Moment blieb mir keine Zeit, um mir über Jakes Verhalten den Kopf zu zerbrechen. Denn Jamie Gordon hatte geantwortet.

	»›Soll das ein dummer Scherz sein?‹«, las ich laut vor. »Na toll. Schreibt erst mal tausend Jahre lang, und dann kommt nur ein Satz?«, fügte ich ein wenig enttäuscht hinzu.

	»Was soll ich schreiben?«, fragte Jake und fügte etwas kleinlaut hinzu: »Allie, ich denke, das war keine gute Idee.«

	»Ich mach das schon«, sagte ich, darum bemüht, Ruhe zu bewahren. »Ich diktiere, und du schreibst. Bereit?«

	Jake nickte.

	 

	Allie Winter

	Hey, sorry, nein. Ich bin eine Freundin von Allie, und sie hat mich darum gebeten, nach ihrem Tod ihren Account weiterzuführen, um sie praktisch noch ein wenig länger am Leben zu erhalten.

	 

	Jamie Gordon

	Ich wusste gar nicht, dass Allie eine Freundin hatte.

	 

	»Pah!«, entfuhr es mir. »Ist es etwa so abwegig, dass ich neben dir«, ich knuffte Jake in die Seite, »noch andere Freunde hatte?«

	Jake zuckte nur mit den Schultern. Er sorgte zwar für die praktische Ausführung meines Plans, aber das Denken dahinter überließ er jetzt voll und ganz mir. Er wartete auf meine Anweisung. 

	 

	Allie Winter

	Tja, Überraschung!

	 

	Jamie Gordon

	Nicht böse gemeint. Ich meine, ich hab sie immer nur in der Gesellschaft von Jake McKenzie gesehen. 

	Kennen wir uns denn?

	 

	Auf diese Frage war ich bereits gefasst gewesen. Mit einem kleinen Hauch Triumph in der Stimme diktierte ich Jake:

	 

	Allie Winter

	Ich gehe nicht auf die Hillview High, falls du das meinst. Deshalb wirst du mich dort auch nie mit Allie gesehen haben.

	 

	Jamie Gordon

	Ach so, interessant. Und auf welche Schule gehst du, wenn ich fragen darf?

	 

	Allie Winter

	Auf gar keine. Ich werde zu Hause unterrichtet.

	 

	Jamie Gordon

	Ist das nicht langweilig?

	 

	Allie Winter

	Im Gegenteil! Und ich wette, durch meine besondere Erziehung bin ich um einiges schlauer als du.

	 

	»Allie, wo führt das hin?«, hakte Jake nun doch nach.

	»Keine Ahnung, ich improvisiere«, antwortete ich ehrlich und zog eine Grimasse.

	 

	Jamie Gordon

	Ach ja? 

	 

	Allie Winter

	Na sicher.

	 

	Jamie Gordon

	Wenn du so schlau bist, hast du dann denn nichts Besseres zu tun, als mit mir zu schreiben? Nimm’s mir bitte nicht übel, das ist nicht böse gemeint, aber Allie und ich waren keine Freunde. Also wieso schreibst du ausgerechnet mir?

	 

	Jetzt war es an der Zeit, meinen ganzen Mut zusammenzunehmen.

	 

	Allie Winter

	Na ja. Dass ihr es nicht wart, heißt ja nicht, dass sie es nicht gerne gewesen wäre.

	 

	Jamie Gordon

	Wie meinst du das?

	 

	Allie Winter

	Na ja. Sie hat manchmal von dir gesprochen. Ich denke, sie hatte was für dich übrig.

	 

	Ich hätte mich nie im Leben getraut, ihm ebendas zu schreiben. Mein Tod machte es mir etwas leichter. Dennoch drohte ich vor Aufregung beinahe zu platzen. Was wohl von mir übrigbleiben würde, wenn das wirklich geschah? Ich wollte es lieber nicht ausprobieren.

	 

	Jamie Gordon

	Oh.

	 

	»Oh?!«, rief ich ungläubig aus. »Mehr fällt ihm dazu nicht ein?« Langsam kochte Wut in mir hoch.

	 

	Allie Winter

	???

	 

	Jamie Gordon

	Sorry. Ich denke, ich sollte jetzt Schluss machen.

	 

	Feigling!, dachte ich. 

	 

	Allie Winter

	Okay.

	 

	Jamie Gordon

	Aber es war echt nett, dich kennenzulernen!

	 

	Jetzt hatte er wohl ein schlechtes Gewissen!

	 

	Jamie Gordon

	Willst du mir nicht noch deinen richtigen Namen verraten?

	 

	Allie Winter

	…

	 

	Jamie Gordon

	Na ja. Muss auch nicht.

	 

	Allie Winter

	Nein, warte!

	 

	Ich schaute mich nervös in Jakes Zimmer um, bis mein Blick an seiner aktuellen Schullektüre hängen blieb. Romeo und Julia.

	 

	Allie Winter

	Ich heiße Juliet. 

	Juliet Hermia Hero Williamson, falls du’s genau wissen willst.

	 

	Jamie Gordon

	Deine Eltern sind wohl große Shakespeare-Fans. 

	 

	Allie Winter

	Du bist schlauer, als ich dachte. Nicht jeder erkennt die Shakespeare-Girls hinter meinen Vornamen. Wenn du mir auch noch verraten kannst, aus welchen Stücken sie jeweils stammen, hast du dir meinen Respekt verdient. Na ja, zumindest ein Fünkchen davon. ;-)

	 

	Jamie Gordon

	Nichts leichter als das. ;-)

	Juliet ist natürlich aus Romeo und Julia, Hermia aus Ein Sommernachtstraum, und die reizende Hero spielt in Viel Lärm um Nichts eine tragende Rolle.

	Hast du denn auch noch Brüder, die Romeo, Mercutio, Benedict oder Lysander heißen?

	 

	Allie Winter

	Bravissimo! Aber nein, ich bin ein Einzelkind.

	 

	Jamie Gordon

	Dann musst du ja ganz schön einsam sein, wenn du nicht zur Schule gehst und auch keine Geschwister hast …

	 

	»Moment mal. Jake?« Jetzt war ich doch ein wenig überfordert. »Läuft das hier gerade auf ein Date hinaus, oder was will er?«

	»Woher soll ich wissen, was im Kopf von diesem Jungen vor sich geht?«, wehrte Jake ab.

	»Was soll ich denn jetzt machen?« Ich fuhr mir nervös durch die Haare. »Ich kann mich ja schlecht wirklich mit ihm treffen. Er würde mir wohl kaum abkaufen, dass diese geheimnisvolle Juliet, die ihn über meinen Account angeschrieben hat, auch noch unsichtbar ist!«

	Doch anscheinend brauchte ich Jamie Gordons Meinung nach deutlich zu lange, um zu antworten. Was er möglicherweise auch als eine Art Antwort ansah. Denn noch ehe ich mir eine schlaue Lösung für mein Problem hatte überlegen können, schrieb er schon:

	 

	Jamie Gordon

	Also bis dann, Juliet Hermia Hero Williamson. 

	 

	Allie Winter

	Ja, bis dann.

	 

	»Ach, Allie!« Jake stöhnte. »Wo sind wir da nur hineingeraten?«

	»Ich weiß, ich weiß.« Ich hob kapitulierend die Hände. »Du hast es mir ja gleich gesagt.«

	»Hast du wirklich gedacht, er würde einer völlig Fremden einfach so seine tiefsten Gefühle offenbaren?«

	»Wieso denn nicht?«, fragte ich. »Es gibt schließlich Menschen, die sich ihren vertrautesten Personen nicht anvertrauen möchten, wenn es um die Liebe geht. So widersprüchlich das auch klingen mag. Ich hatte echt gehofft, er würde sich einer Fremden gegenüber offener zeigen.«

	»Bleibt nur die Frage, ob er denn möchte, dass Juliet Hermia Hero eine Fremde bleibt«, sagte Jake. 

	Klang er etwa traurig?

	Doch wieder blieb mir keine Zeit, um mir über Jakes emotionalen Zustand Gedanken zu machen. Denn wir wurden jäh von Mrs McKenzie unterbrochen, die ganz plötzlich, ohne jede Vorankündigung in der Tür stand. Wir hatten sie gar nicht kommen hören.

	»Mom?«, fragte Jake ein wenig beängstigt durch ihre bleiche Gesichtsfarbe und die vor Schreck weit aufgerissenen Augen. 

	Erst glaubte ich, sie hätte einen Geist (mich) gesehen, bis sie mit brüchiger Stimme anfing zu sprechen.

	»Jake, d-dein Vater … Er …« Sie brach ab.

	»Was ist mit Dad?« Auch aus Jakes Gesicht war nun jegliche Farbe gewichen. Er platzierte sein Mac Book auf seinem Nachttisch und stand auf. 

	»Er wollte doch nur noch mal schnell zu Walmart, um frische Frühstücksflocken zu kaufen. Die sind nämlich alle, und du weißt ja, wie dein Vater ist, wenn er morgens nicht seine Frühstücksflocken bekommt. Er hat den ganzen Tag über Blähungen und eine schreckliche Laune.«

	»Mom, was ist passiert?«, unterbrach Jake ihren plötzlichen Redeschwall.

	»Er hatte einen schrecklichen Unfall!« Auf einmal kullerten riesige Elefantentränen aus Mrs McKenzies kleinen grauen Augen. Ich fragte mich, wie sie da vorher überhaupt hineingepasst haben mochten.

	»Oh Jake!« Sofort schwebte ich neben meinen besten Freund. Wie gerne hätte ich zur Unterstützung seine Hand genommen.

	»Ist … Ist er …?«, fragte Jake.

	»Er wird gerade operiert.« Mrs McKenzie schluchzte. »Die Ärzte hoffen, dass er danach wieder stabil ist, aber, aber …« Sie fiel ihrem Sohn weinend um den Hals.

	»Wir sollten sofort ins Krankenhaus«, sagte Jake. »Mrs Willkins leiht uns sicher ihren Jeep.«

	»Ich werde heute in kein Auto mehr steigen«, protestierte Mrs McKenzie.

	»Alles klar«, sprach Jake, so ruhig es ihm möglich war. »Dann nehmen wir eben den Bus. Ist das okay?«

	Mrs McKenzie nickte zögerlich. Dann fiel sie ihrem Sohn erneut in die Arme.

	»Jake«, sagte ich mit leiser Stimme. »Soll ich – soll ich schon mal vorausfliegen und nach dem Rechten sehen?«

	Jake nickte. Ich legte ihm noch flüchtig eine Hand auf die Schulter, dann schoss ich auch schon nach oben durch die Decke und sah mich einem blutroten Sonnenuntergang gegenüber. Ich machte mich schleunigst auf den Weg zum Long Beach Memorial Medical Center, dem Krankenhaus, in dem ich vor wenigen Tagen meinen letzten Atemzug getan hatte, und hoffte sehnlichst, dass Jakes Dad meinem Beispiel nicht allzu schnell folgen würde.
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	Im Krankenhaus

	 

	 

	»Mr McKenzie!«, rief ich lauthals, während ich das gesamte Krankenhaus abflog. »Mr McKenzie, ich bin es, Allie. Wo stecken Sie?« Natürlich war mir klar, dass Jakes Dad mich nicht hören konnte. Es sei denn, unsere schlimmsten Vorstellungen hätten sich bewahrheitet. Aber in mir drin herrschte so viel Aufregung, dass ich dieser einfach Luft machen musste. Also rief ich weiter. »Mr McKenzie! Peter! Wo stecken Sie?«

	Und da entdeckte ich ihn. Zu meinem Schrecken schwebte er mit wehendem Nachthemd über einem Operationstisch. Doch dann sah ich an dem Sinusrhythmus, der unaufhörlich weiterlief, dass noch nicht alles verloren war.

	»Mr McKenzie.« Ich legte ihm vorsichtig eine Hand auf die Schulter. Kein Feuerpuls. Nur ein lauwarmes Flackern.

	Überrascht drehte sich Jakes Dad zu mir um und blickte mich aus seinen kugelrunden blauen Augen an, die sein Sohn von ihm geerbt hatte.

	»Allie?« Er musterte mich misstrauisch, aber durchaus interessiert.

	»Jawohl!« Ich schenkte ihm mein aufmunterndstes Lächeln.

	»Wie – wie geht es dir?«, fragte Peter McKenzie höflich.

	»Ach, ich kann mich nicht beklagen«, antwortete ich, wobei ich mir Mühe gab, möglichst locker zu klingen. »Bei Ihnen sieht’s aber nicht ganz so gut aus.«

	Wir betrachteten für eine Weile schweigend die Chirurgen und sahen dabei zu, wie sie sich an Mr McKenzies Körper zu schaffen machten.

	»Ich verstehe das nicht«, sagte sein Geist schließlich. »Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, dass ich an der Kasse von Walmart stand und meine Lucky Charms bezahlt habe. Und dann lag ich auf einmal hier in diesem OP und weiß nicht einmal, ob das gerade wirklich passiert oder nur ein Traum ist.«

	»Sie hatten einen Autounfall«, klärte ich den verwirrten Geist auf. »Es muss wohl echt schlimm gewesen sein. Sonst würden die da unten nicht gerade alles dafür geben, um Sie wieder auf Trab zu bringen.«

	Jakes Dad sah mich etwas beängstigt an. Dann schluckte er und wandte sich wieder ganz dem Geschehen zu.

	»Ach, und das hier ist übrigens kein Traum«, fügte ich hinzu. »Ich bin wirklich bei Ihnen, ob Sie’s mir glauben wollen oder nicht.«

	»Das ist ganz schön abgedreht, nicht wahr?«, fragte Peter McKenzie.

	Ich musste ein wenig schmunzeln. Ein Wort wie ›abgedreht‹ aus dem Mund eines kleinen grauen Mäuschens wie Peter McKenzie zu hören, war wirklich eine Sonderheit.

	»Ja«, erwiderte ich. »Das können Sie laut sagen.«

	Es dauerte noch circa zehn Minuten, ehe wir unsere Sorgen langsam abflauen lassen konnten. Wir waren uns jetzt ziemlich sicher, dass Mr McKenzie den Eingriff überstehen würde. Das ließ sich besonders gut daran verfolgen, dass sein Geist immer durchscheinender wurde und nach und nach wieder seinen rechtmäßigen Platz in seinem Körper einnahm.

	Als er nur noch ein dünner Nebelschwaden war, verabschiedete ich mich aus dem OP und machte mich auf die Suche nach Jake und seiner Mom. Doch statt ihrer fand ich jemand anderes. Beziehungsweise zwei andere.

	Mit verheultem Gesicht saß Ms Philips in dem beige möblierten Wartezimmer und ließ sich von ihrer Nichte Anna trösten. Sofort war meine Neugier geweckt. Was hatten meine ehemalige Klassenkameradin und ihre Tante, die neue Biolehrerin, hier zu suchen?

	Zu meinem Missfallen schienen sie beide recht schweigsam zu sein. Entweder hatten sie bereits alles gesagt, was es zu sagen gab, oder sie waren einfach nicht in der Stimmung dazu. Sie saßen bloß da und sahen ziemlich fertig aus. Vor allem Ms Philips.

	Sofort meldete sich mein Mitgefühl für die junge Frau. Denn obwohl Biologie nie mein Fach gewesen war, hatte ich ihrer ersten Unterrichtsstunde an der Hillview High interessiert gelauscht. Und auch außerhalb des Unterrichts war sie mir sehr sympathisch. Zumindest soweit ich das nach einem Tag beurteilen konnte.

	Das konnte man von ihrer Nichte Anna nicht gerade behaupten. Okay, im Prinzip hatte ich nichts gegen sie einzuwenden, und sie hatte mir zu meinen Lebzeiten auch nie irgendwas getan. Was mich an ihr störte, war, was sie seit meinem Tod getan hatte. Ich meine, sie hätte sich ja nicht offensichtlicher an Jake heranschmeißen können. Es sei denn, sie hätte ihn gleich nach Vegas verschleppt und dort vor den nächsten Traualtar gezerrt. Nicht, dass ich jemals mit dem Gedanken gespielt hätte, Jake irgendwann zu heiraten! Aber er war einfach meine engste Bezugsperson. Im Tod noch mehr als zu meinen Lebzeiten. Meine Großeltern einmal ausgenommen, war er schließlich der Einzige, mit dem ich nach wie vor überhaupt eine Beziehung führen konnte. Und sei es auch nur eine freundschaftliche.

	»Hörst du das, Anna?«, sagte ich, während ich mit verschränkten Armen vor ihr auf und ab schwebte. »Mein Jake gehört zu mir, ist das klar?«

	Natürlich bekam ich keine Reaktion. Anna saß einfach da und strich ihrer Tante beruhigend und in gleichmäßigen Zügen über den Rücken. Ihr von Natur aus dunkelrotes Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden. Zum ersten Mal fiel mir auf, wie hübsch sie war. Nein, ›hübsch‹ war nicht das richtige Wort. Anna Reynolds war schön. Wieso fiel das niemandem auf? Sie war so unscheinbar wie eine Kirchenmaus, aber wenn man sie einmal ungestört betrachtete, konnte man ihre Schönheit nicht übersehen.

	Auf einmal blickte Anna auf. Für einen kurzen Moment dachte ich, dass sie mich wie durch ein Wunder doch noch gehört hatte. Denn sie starrte mir direkt ins Gesicht. Na ja, eher durch mein Gesicht hindurch.

	Überrascht drehte ich mich um und blickte sofort in Jakes blaue Augen.

	»Ah, wenn man vom Teufel spricht!«, begrüßte ich ihn.

	Doch Jake konnte mir in dem vollen Wartezimmer natürlich keine zu offensichtliche Beachtung schenken. Er sah mich nur fragend an.

	»Dein Dad ist so weit okay«, beruhigte ich ihn. »Ich hab kurz mit ihm geplaudert, aber dann hat er sich doch besonnen, in seinen Körper zurückzukehren.«

	Ich sah die Erleichterung in Jakes Miene treten, als hätte man sie ihm mit einem großen Pinsel aufs Gesicht gekleistert. Doch für weitere Reaktionen blieb ihm keine Zeit mehr, denn Anna starrte ihn immer noch an.

	»Hi Anna«, sagte er.

	»Jake«, erwiderte Anna, wobei ihre perfekten Wangen einen rosafarbenen Schimmer annahmen. »Was machst du hier?«

	Doch ehe Jake reagieren konnte, hatte auch Ms Philips ihren Schüler bemerkt.

	»Jake!«, brachte sie überrascht heraus und wischte sich hektisch die Tränen aus dem Gesicht. »Verzeihung. Ich bin ein bisschen durch den Wind.«

	»Ist schon in Ordnung«, gab Jake etwas unbeholfen zurück. Damit, dass er hier auf seine weinende Biolehrerin treffen würde, hatte er sicher nicht gerechnet. Dann wandte er sich wieder Anna zu und beantwortete ihre Frage: »Mein Dad hatte einen Autounfall und wird gerade operiert. Und was macht –«

	Doch weiter kam er nicht. Ms Philips schlug die Hände vor ihrem Mund zusammen und gab ein Geräusch von sich, das als eine Mischung aus Aufschrei und theatralischem Seufzen durchging.

	»Jake McKenzie! Natürlich!«, entfuhr es ihr, und direkt schossen ihr wieder Tränen in die Augen. »Oh Jake, es tut mir ja so leid!«

	Er sah nun völlig verdattert drein. Es war an Anna, Licht ins Dunkel zu bringen.

	»Jake …«, begann sie zögerlich, ohne die Hand vom Rücken ihrer Tante zu nehmen. »Wir waren in dem anderen Auto. Wir sind schuld an dem Unfall deines Vaters.«
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	Ausgetauscht

	 

	 

	Keine zehn Minuten nach dieser erschreckenden Offenbarung fanden Jake, Anna und ich uns auf dem Parkplatz zu Füßen des Krankenhauses wieder. Die Sonne hatte sich bereits hinter dem Horizont verkrochen, und so lagen die Autos und die Palmen, die den Parkplatz zierten, in einem unnahbaren Zwielicht. Die Sommerdämmerung hatte ich immer besonders gemocht. Aber aus irgendeinem Grund wurde mir heute ganz mulmig dabei. Ob es nun daran lag, dass Jakes Dad den nächsten Sonnenaufgang fast nicht mehr miterlebt hätte oder Anna sich wie eine nervige, kleine Klette an Jake klammerte, ließ sich nur schwer sagen.

	Was mir jedoch etwas Genugtuung verschaffte, war, dass auch Jake sich nicht allzu wohl in der aktuellen Situation zu fühlen schien. Natürlich wollte ich nicht, dass er wegen irgendetwas leiden musste! Aber was mich freute, war, dass Anna schon bald würde leiden müssen, wenn er ihr zu verstehen geben würde, dass er sich durch ihre plötzlichen Annäherungsversuche unwohl fühlte.

	»Es tut mir wirklich leid, was mit deinem Dad geschehen ist«, brach Anna irgendwann die Stille, die sich zwischen uns allen ausgebreitet hatte wie dickflüssiger Wackelpudding.

	»Ja«, sagte Jake und nickte. Ein Zeichen, dass er ihre Entschuldigung angenommen hatte. Aber dabei sollte es nicht bleiben. »Ich denke, es war nicht wirklich deine Schuld. Und auch nicht die deiner Tante. So etwas passiert.«

	»Meine Güte! Hast du heute ein Wörterbuch gefrühstückt?«, fragte ich Jake. Es war jetzt schon zum zweiten Mal passiert, dass er in Annas Gegenwart mehr sprach, als unbedingt notwendig war.

	Jake warf mir einen kurzen verunsicherten Blick zu.

	Sofort meldete sich mein schlechtes Gewissen. Was war ich nur für eine Freundin, die sich über die Fortschritte seiner sozialen Kompetenzen lustig machte, anstatt diese zu unterstützen! Ich sollte ihm zeigen, dass ich stolz auf ihn war. Sollte ihm irgendwie vermitteln, dass er sich auf dem richtigen Weg befand und einfach nur so weiterzumachen brauchte. Und trotzdem wollte ich nicht, dass es Anna war, die diese neue Seite an Jake zum Vorschein brachte.

	»Danke, Jake.« Anna hakte sich, mit einem schüchternen Blick zu ihm hinauf, bei ihm unter.

	Jake ließ sie gewähren. Ich konnte allerdings deutlich sehen, wie sich sein Körper unter der dunkelblauen Kapuzenjacke anspannte.

	»Bleib locker«, sagte ich, so sanft ich konnte. Ich wollte ihm gut zureden, ihm die beste Freundin sein, die er verdiente. Trotz Anna. Ich musste über meinen Schatten springen und mich wieder darauf fokussieren, was mir am wichtigsten sein sollte. Jakes Wohlergehen.

	Ich konnte mit ansehen, wie Jake sich sichtlich Mühe gab, meiner Aufforderung nachzukommen und sich zu entspannen. Er atmete einmal tief durch. Danach schien es ihm tatsächlich etwas besser zu gehen.

	Auf einmal fragte ich mich, ob dies der Moment war, in welchem ich mich – wäre ich noch am Leben gewesen – mit einer offensichtlichen Ausrede verabschiedet und die beiden ihrem Schicksal überlassen hätte.

	›Hey, wisst ihr was? Ich denke, ich werfe noch mal einen Blick auf den Teppich im Wartezimmer. Der hatte echt ein schönes Muster. Vielleicht will ich den auch für mein Zimmer.‹ Oder: ›So, Leute! Ich mach mich dann mal auf den Weg. Ich muss noch ganz dringend Katzenfutter kaufen, ehe meine Katze ein Attentat auf mich plant.‹ Das hätte ich sagen können. Wollte Jake, dass ich so etwas in der Art sagte? Wollte er, dass ich die Fliege machte und ihn mit Anna allein ließ?

	Ich traute mich nicht, ihn zu fragen, aus Angst, seine Antwort könnte positiv ausfallen. Dann hätte ich die volle Gewissheit, dass ich den beiden im Weg stand und Jake im Begriff war, mich durch Anna zu ersetzen.

	Also fragte ich nur: »Hey Jake. Kommst du zurecht?«

	Erst dachte ich, er hätte mich nicht gehört, weil er keine Reaktion zeigte. Doch dann nickte er allmählich. Ganz leicht. Wie ein Wackeldackel, dem man nur einen ganz winzigen Schubs gegeben hat.

	»Okay«, brachte ich gerade noch heraus, ehe mir die Stimme brach. Das war mein Zeichen, zu verschwinden.

	Zu Hause warteten meine Großeltern bereits auf mich. In diesem Moment war ich glücklicher denn je, dass ich sie wieder bei mir hatte. Ohne zu zögern, fiel ich beiden auf einmal um den Hals und ließ mich von dem lodernden Feuerpuls abermals überwältigen. Ihre Wärme war so wohltuend, dass ich am liebsten geweint hätte.

	»Da bist du ja wieder, Allie Spätzchen!«, begrüßte mich Grandpa Eddy, nachdem ich mich aus der Umarmung gelöst hatte.

	»Hat aber ganz schön lange gedauert«, meldete sich auch Granny Luise zu Wort. »Du hast das Abendessen verpasst.«

	»Was gab’s denn?«, fragte ich bemüht locker. Ich wollte nicht, dass sie merkten, wie niedergeschlagen ich in Wirklichkeit war. Also konnte ich ihnen auch nicht den Grund dafür verraten, weshalb ich so lange weggeblieben war.

	»Nudeln mit Tomatensoße«, antwortete Grandpa Eddy. »Nicht, dass deine Eltern und deine Brüder uns sonderlich viel davon abgegeben hätten.«

	»Lecker«, kommentierte ich. Da kam mir eine Idee. »Sagt mal, wenn ich mir Schuhe aus dem Nichts erschaffen kann, gehen dann wohl auch Nudeln? Können Gespenster essen?« Was hätte ich in diesem Moment dafür gegeben, mir einen riesigen Eisbecher zu zaubern, dessen Inhalt ich mir mit einem gigantischen imaginären Löffel in den Mund hätte schaufeln können.

	»Na ja, theoretisch ginge das schon«, sagte Grandpa Eddy. »Aber das ist eine Fortgeschrittenensache, die dir extrem viel Energie rauben würde. Die würdest du dann auch mit ein paar Nudeln nicht wieder reinkriegen.«

	»Okay. War nur so ein Gedanke«, sagte ich ein wenig enttäuscht.

	»Lass den Kopf nicht hängen, Allie Banelli«, mischte sich Granny Luise ein und griff nach meiner Hand. Sofort wurde mir wieder wärmer. »Wir mögen zwar keine gewöhnliche Nahrung mehr zu uns nehmen können, aber unsere Energie können wir auch auf andere Weise aufladen.«

	»Du hast recht.« Ich schenkte ihr ein zaghaftes Lächeln. »Ich bin so froh, euch zu haben, Granny.«

	»Und das ist noch nicht alles, was du hast«, sagte Grandpa Eddy schmunzelnd.

	»Was meinst du?«, fragte ich.

	»Wir haben doch glatt vergessen, dich in das große Geheimnis des Wechselstroms einzuweihen.«

	»Meine Güte, ja!«, entfuhr es Granny Luise. »Der Wechselstrom! Wie konnten wir das nur vergessen?«

	»Wird es jetzt physikalisch?«, fragte ich ein wenig skeptisch. Naturwissenschaften waren nie meine Stärke gewesen.

	»Ach nein, nicht wirklich«, sagte Grandpa Eddy. Er hatte gut reden. Er war zu seinen Lebzeiten Mechaniker gewesen. Er kannte sich ganz bestimmt mit so etwas aus und fand Konzepte wie Wechselstrom total einfach. »Keine Ahnung, wie andere Gespenster das handhaben. Die Bezeichnung Wechselstrom haben wir uns ausgedacht.« Er machte eine ausladende Geste, die auch meine Granny mit einschloss, welche eifrig nickte.

	»Du musst wissen, Allie, es gibt gewisse Leitungen, die sich durch die gesamte Erdkugel ziehen!« Sie fuchtelte aufgeregt mit ihren Armen durch die Gegend. »Manche reichen sogar bis in die Luft. Da schwebst du nichtsahnend durch die Gegend, und auf einmal – wusch – hast du eine Leitung getroffen!«

	»Eine Leitung?«, fragte ich. Meine Verwirrung wurde durch Grannys Schilderung nur noch größer.

	»Unvorstellbar lange Bänder aus purer Energie«, erklärte Grandpa Eddy. »Du kannst sie nicht sehen, aber du wirst es auf jeden Fall merken, wenn du auf eines triffst.«

	»Wahnsinn«, sagte ich. So langsam wurde ich von der Euphorie meiner Großeltern angesteckt. Jake und Anna traten immer weiter in den Hintergrund. »Und wie findet man die?«

	»Durch Zufall.« Granny Luise zuckte mit den Schultern. »Aber wir haben Glück, dass die Leitungen niemals versiegen. Und deshalb können wir dir ein paar Stellen zeigen, die wir in den letzten fünf Jahren ausfindig machen konnten.«

	»Cool«, sagte ich. »Und wie genau funktionieren die?«

	»Es ist eigentlich ganz einfach«, begann Grandpa Eddy zu erklären. »Du nimmst mit der Leitung Kontakt auf, indem du sie berührst. Je mehr Körperkontakt, desto leichter ist das Ganze. Also schließt du am besten deine Arme um die Leitung und drückst dich an sie.« Bei dem Gedanken daran, eine unsichtbare Energieleitung zu umarmen, musste ich schmunzeln. »Und dann schenkst du der Leitung eine Erinnerung. Das heißt, du denkst an einen kurzen Abschnitt in deinem Leben. Keine Sorge, die Erinnerung wird dir dennoch bleiben, wenn du das willst. Du kannst die Erinnerung aber auch ganz aufgeben und bekommst dafür das Dreifache an Energie ausgezahlt. Es ist einfache Mathematik, Allie Spätzchen.«

	»Aah, ja«, sagte ich.

	»Aber Edgar, du hast ja das Wichtigste vergessen!«, meldete sich Granny Luise zu Wort. »Es ist nämlich so, Allie. Wenn du der Leitung eine negative Erinnerung schenkst, wird dir positive Energie ausgezahlt. Wenn du aber an eine schöne Erinnerung denkst, wirst du negative Energie bekommen.«

	»Wieso sollte jemand negative Energie bekommen wollen?«, fragte ich.

	»Tja, es gibt nun mal komische Menschen«, sagte Granny Luise schulterzuckend. »Auch unter den Gespenstern.«

	»Also muss ich nur ein paar schlechte Erinnerung in dieser Leitung abladen, um dafür positive Energie zu erhalten?«, hakte ich nach.

	»Ganz genau«, bestätigte Grandpa Eddy. »Deshalb haben wir es auch Wechselstrom genannt.«

	»Ah, okay«, meinte ich. »Eine Art Austausch.«

	»Du hast es erfasst«, sagte mein Grandpa, und ich musste urplötzlich lächeln, weil man deutlich den Stolz in seiner Stimme hören konnte. »Und wenn du erst mal frische positive Energie in dir hast, werden dir auch andere Dinge leichter fallen.«

	»Wie Gegenstände bewegen und Geisterdinge erschaffen?«, fragte ich aufgeregt.

	Mein Grandpa nickte.

	»Oh, können wir es gleich ausprobieren?«, bettelte ich. »Ich hatte ohnehin vor, die Nacht über ein wenig an meinen Fähigkeiten zu arbeiten. Da könnte mir ein bisschen Wechselstrom sicher nützlich sein.«

	»Meinetwegen«, entgegnete Grandpa Eddy. »Aber wir sollten uns beeilen, wenn du morgen früh wieder hier sein willst. Die nächste Leitung liegt nämlich drüben in Santa Barbara.«

	»So weit weg?«, fragte ich überrascht.

	»Die Leitungen liegen in den meisten Fällen leider nicht direkt vor der Haustür, Kleines«, sagte Granny Luise.

	Ich überlegte kurz. Eigentlich hatte ich geplant, morgen wieder in die Schule zu gehen. Einerseits, um Jake zu sehen, und andererseits, um Jamie Gordon zu stalken. Aber Jake hatte jetzt Anna. Er würde wohl einen Tag ohne mich zurechtkommen. Und das war es ja, was ich mir für ihn wünschte. Auch wenn mir der Gedanke an Anna, wie sie sich bei Jake unterhakte, erneut einen schmerzhaften Stich versetzte. Und was Jamie Gordon anging, war es vermutlich ohnehin besser, wenn ich erst meine Fertigkeiten trainieren würde, sodass ich ihm vielleicht bald ohne fremde Hilfe würde schreiben können. Wer weiß? Vielleicht würde mir dieser Wechselstrom einen so heftigen Kick geben, dass mir das Drücken der Tasten eines Computers auf einmal wie ein Kinderspiel vorkäme.

	»Wisst ihr was?«, sagte ich also zu meinen Großeltern. »Ich war seit Ewigkeiten nicht mehr an der Nordküste. Ich denke, ich hätte nichts dagegen, etwas länger dortzubleiben.«
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	Positive Energie

	 

	 

	Meine Großeltern und ich kamen gegen Mitternacht in Santa Barbara an. Geisterstunde. Als wir den weiten in Dunkelheit getauchten Strand entlangflogen, der nur ein wenig durch das Licht des schillernden Halbmondes erhellt wurde, kamen wir an einer Gruppe Teenager vorbei. Sie waren etwas älter als ich, vielleicht achtzehn oder neunzehn, und hatten allem Anschein nach eine wilde Party gefeiert. Leicht bekleidet lagen sie auf dem kalten Sand, aus welchem leere Bierflaschen ragten. Als wir vorbeiflogen, waren zwei der Mädchen gerade heftig am Gange, sich gegenseitig ihre Zungen in den Hals zu stecken, während die Jungs ihnen unverhohlen zujubelten. 

	Zu gerne hätte ich der lebenslustigen Truppe einen typischen Gespensterstreich gespielt. Unheimliches Geheule, eine große Windböe, die ihnen Sand in die Augen wehte, schwebende Bierflaschen … Aber um so etwas zustande zu bekommen, müsste ich erst mal ausreichend trainieren. Und eben dafür war ich ja hier.

	Wir flogen also weiter, bis meine Großeltern schließlich vor einem riesigen Felsen Halt machten, der wie eine Knollnase aus dem flachen Sand ragte.

	»Sind wir da?« Ich spannte alle meine Sinne an, um zu erforschen, ob ich den berüchtigten Wechselstrom bereits irgendwo spüren konnte. Fehlanzeige. Ich spürte ehrlich gesagt rein gar nichts. Außer vielleicht einen gewissen Neid auf die lebendigen Teenager von eben.

	»Das sind wir«, bestätigte Grandpa Eddy. »Die Leitung, von der wir dir erzählt haben, fließt genau durch diesen Felsen. Und da wir die Erfahrung gemacht haben, dass große, feste Materie die Energie besser bündelt als kleine, feine Sandkörner, sollte das hier der perfekte Ort für dich sein, um zum ersten Mal mit dem Wechselstrom in Kontakt zu kommen.«

	Bei diesen Worten kam ich mir allmählich vor, als stünde ich kurz davor, in eine Sekte einzutreten und bald dem Anführer vorgestellt zu werden. Oder als wäre ich Teil eines physikalischen Experiments. Ich wusste nicht, welche Vorstellung ich gruseliger fand.

	»Alles klar.« Ich versuchte meine plötzlich in die Höhe rasende Aufregung ein wenig zu überspielen, indem ich motiviert die Hände zusammenklatschte. »Ihr meintet, ich soll mich an die Leitung pressen, nicht wahr?«

	»Genau, Liebling«, entgegnete Granny Luise mit ihrer liebevollen Stimme. »Umarme den Stein.«

	»Also gut«, sagte ich mehr zu mir selbst als zu meinen Großeltern und schwebte langsam und ehrfurchtsvoll auf den Nasen-Felsen zu. 

	Eine lebendige Allie hätte sich auf einen kalten, harten Stein gefasst gemacht. Doch in diesem Moment wusste ich, dass das nicht das sein würde, was mich erwartete. Ich hatte jedoch keine Ahnung, was mich stattdessen erwarten würde. Und wie sich später herausstellte, hätte ich es mir auch in meinen kühnsten Träumen nicht vorstellen können.

	Als mich und das raue Gestein nur noch wenige Zentimeter voneinander trennten, begann alles um mich herum zu summen und zu brummen, als wäre mein Kopf ein Bienenstock. Dabei war es keinesfalls ein unangenehmes Gefühl, noch waren die Geräusche irgendwie störend. Ich war mir nicht einmal sicher, ob sie wirklich da waren oder nur in meinem Kopf umhertobten, bis sie sich schließlich ihren Weg in meinen gesamten Körper suchten und ihn sachte zum Vibrieren brachten. Als ich den Stein dann endlich berührte, fühlte es sich auf einmal an, als hätte ich wieder Venen und Gefäße in mir. Nur, dass durch sie kein Blut gepumpt wurde, sondern etwas viel Stärkeres und gleichzeitig Unfassbares. Es war anders als der Feuerpuls. Es war nicht warm, kalt aber auch nicht. Es war völlig neutral, und doch fühlte ich mich so lebendig wie ein neugeborenes Baby auf Speed.

	Ich ließ mich auf dem Nasenrücken des Felsens nieder und drückte mich ganz fest an den harten Stein. Er war nicht durchlässig, so wie alles andere um mich herum. Wände, Dächer, Pflanzen, sogar Menschen konnte ich einfach so passieren, ohne etwas zu spüren. Doch dieser Stein war fest und gab mir einen wunderbaren Halt. Bis zu diesem Moment hatte ich gar nicht gewusst, wie sehr ich etwas Festes vermisst hatte. Etwas, woran ich mich schmiegen konnte.

	Ich blendete alles um mich herum aus. Es gab nur noch mich und diesen Felsen. Er war das wohltuendste Bett, auf dem ich mich seit Langem zur Ruhe gelegt hatte. Und tatsächlich stellte sich langsam aber sicher so etwas wie Ruhe in mir ein. Ich spürte zwar, wie die Energie der Leitung weiterhin durch meinen Gespensterkörper gepumpt wurde, aber gleichzeitig legte sich eine unsichtbare Schutzhülle um mich und ließ mich mit dem Felsen verschmelzen. Wie Butter, die man in einer Pfanne erhitzt, nur dass die Wärme fehlte. Es war ein angenehmes Auflösen. Eine wohltuende Symbiose.

	Dann sah ich auf einmal Bilder vor meinem inneren Auge auftauchen. Erst wusste ich nicht, wie mir geschah, als ich plötzlich meinem jüngeren Ich gegenüberstand. Ich, wie ich im Garten Seilspringen übte oder mit Jake in der Garage performte. Ich, wie ich zu Weihnachten meine heißgeliebten Rollerskates bekam und an Neujahr mit meinen geliebten Rollerskates auf die Fresse flog und mir den Arm brach. Ich, wie ich ins Krankenhaus musste und meinen lang ersehnten Gips erhielt, auf dem Jake und einige andere Klassenkameraden von der Junior High unterzeichnen konnten. Ich, wie ich mit meinen Brüdern und meinen Eltern Urlaub in Florida machte und abends im Haus meiner Großeltern saß und Granny Luise mir Gespenstergeschichten erzählte … All das geschah wohl im Bruchteil einer Sekunde, und dennoch konnte ich die Erinnerungen an mein früheres Leben ganz deutlich erkennen. Als läge ich bereits seit Jahren auf diesem Stein.

	Und da fiel es mir wieder ein. Dieses berauschende, wohltuende Gefühl war ja nicht alles, was der Nasen-Felsen mir zu bieten hatte. Auch wenn allein dieses Gefühl bereits die Reise wert gewesen wäre, so gut war es! Aber noch hatte ich den hochgelobten Wechselstrom gar nicht ausgetestet. Ich brauchte also nur eine Erinnerung auszuwählen und sie gegen noch mehr Energie einzutauschen.

	Doch was ich bislang vor mir gesehen hatte, waren größtenteils schöne Erinnerungen gewesen. Selbst der gebrochene Arm hatte einen lang ersehnten Traum wahr werden lassen. Und so würde ich, wenn ich eine von ihnen hergeben würde, nur negative Energie zurückbekommen. Und ich war noch nicht bereit – falls ich es überhaupt jemals sein würde –, um herauszufinden, wie sich das anfühlen würde. 

	Also durchkramte ich mein Gedächtnis nach negativen Erinnerungen. Ich blieb schließlich an einer hängen, die für diesen Testlauf genügen dürfte. Nachdem ich einmal eine Woche lang krank gewesen und danach wieder in die Schule gegangen war, hatte meine Klasse einen Überraschungstest über den Stoff der verpassten Woche geschrieben, und ich hatte eine Sechs bekommen. Es war kein Weltuntergang, aber schön war es auch nicht gerade gewesen. Und da ich auf diese Erinnerung keinen besonders großen Wert legte, beschloss ich kurzerhand, sie ganz aufzugeben, anstatt sie dem Nasen-Felsen nur als eine Art Pfand zu überlassen. Und in ebenjenem Moment, in welchem ich diese Entscheidung traf, spürte ich, wie sich die Erinnerung in meinem Kopf verflüssigte, wie ein dünnes Rinnsal aus mir hinauslief und von dem Gestein eingesaugt wurde. Ganz so als wäre dieser ein großer, dunkler Schwamm.

	Keine Sekunde später traf es mich wie ein Blitz. Mit einer unvorstellbaren Kraft, die einem lebendigen Menschen sicher den Garaus gemacht hätte, erfasste mich die Energiewelle und ließ meinen ganzen Körper von innen leuchten. Unwillkürlich fragte ich mich, ob die Teenager, die weiter unten am Strand saßen, mich nicht unweigerlich sehen mussten. Vielleicht wäre es mir so in dieser Nacht doch noch gelungen, ihnen einen kleinen Schrecken einzujagen.
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	Ein heimlicher Verfolger

	 

	 

	»Ich hab mich noch nie so gut gefühlt!«, schrie ich freudig in die Nacht hinaus und vollführte gleich darauf einige Loopings, für die ich im Sportunterricht sicher eine Eins bekommen hätte. 

	Während meine Großeltern sich ebenfalls etwas an dem Wechselstrom bedienten, flog ich circa hundert Meter aufs Meer hinaus und tauchte dann in die stürmischen Tiefen. Es war stockfinster. Doch auch die alles verschlingende Dunkelheit konnte meine gute Laune nicht vermiesen. Stattdessen war ich ganz mit ihr allein, wodurch ich sie nur noch stärker fühlte. Ich nahm die Strömung nicht wahr, keine kalten, glitschigen Fische, die an meinen Beinen knabberten. Ich spürte nur mich selbst und dieses wunderbar anhaltende Glücksgefühl in meinem Innern. 

	Für einen kurzen Moment überlegte ich, welche Erinnerung ich für diesen Sinnesreiz aufgegeben hatte. Doch da war nichts. Rein gar nichts. Ich konnte mich nicht mehr erinnern. Aber was war schon dabei, eine blöde Erinnerung zu verlieren?

	Eine seltsame Empfindung riss mich aus meinen Gedanken. Auf einmal fühlte ich mich gar nicht mehr so allein. Da war etwas. Eine merkwürdig distanzierte Wärme, die sich nicht wirklich fassen ließ. Sie war weder in mir drin, noch war sie so kräftig wie der Feuerpuls. Aber sie war unweigerlich da. Ich blickte mich zu allen Seiten um. Doch ich konnte absolut nichts sehen.

	»Hallo?«, rief ich in die Düsternis hinein.

	Keine Antwort.

	Was hatte ich auch erwartet? Auf einmal war ich mir gar nicht mehr sicher, ob ich diese Wärme tatsächlich fühlte. Sie wurde immer schwächer, und dann war sie ganz verschwunden. Vielleicht war es nur eine weitere Auswirkung des Wechselstroms gewesen.

	Ja, das musste es gewesen sein. Nichts, worüber ich mir noch länger den Kopf zerbrechen musste.

	Ich schoss aus der dunklen Umarmung des Meeres empor wie eine Wassernixe oder eine Meeresgöttin und flog dann zum Strand zurück, wo meine Großeltern bereits auf mich warteten. Beide hatten ein strahlendes Grinsen im Gesicht und ein spitzbübisches Funkeln in den Augen.

	»Was machen wir jetzt?«, fragte ich voller Tatendrang. »Ich fühle mich, als könnte ich Bäume ausreißen!«

	»Bis du das tatsächlich beherrschst, wird es wohl noch ein wenig dauern«, sagte Grandpa Eddy lachend. »Dann wirst du als das Unheilgespenst von Long Beach in die Geschichte eingehen.«

	»Ach, ich will ja gar kein Unheil anrichten«, erklärte ich. »Na ja, vielleicht mal einen kleinen Spuk hier und da, aber die Naturkatastrophen überlasse ich lieber den bösen Geistern.«

	»Dafür braucht es gar keine bösen Toten, Liebes«, sagte Granny Luise. »Wenn die Welt weiterhin in den Händen von Menschen wie diesem«, sie versuchte sich offensichtlich an einen Namen zu erinnern, denn sie spielte wie eine Flötistin mit den Fingern an ihrer Unterlippe »diesem Trampel McDonald …«

	»Du meinst Donald Trump?«, fragte ich belustigt.

	»Ja, du weißt schon. Dieser Trumpet Duck.« Sie winkte etwas ungeduldig ab. »Also wenn Klimawandel-Leugner wie der weiterhin an der Macht sind, wird die Welt ziemlich schnell vor die Enten gehen.«

	»Vor die Hunde, Herzblatt«, verbesserte Grandpa Eddy. »Vor die Hunde.«

	»Meinetwegen!«, gab sich Granny Luise geschlagen und hob kapitulierend die Hände. »Ihr wisst ja, was ich meine.«

	»Also, Allie«, wechselte Grandpa Eddy das Thema. »Was möchtest du jetzt unternehmen?«

	Ich überlegte. Was bereits feststand, war, dass ich irgendetwas trainieren wollte. Doch da gab es so viele verlockende Möglichkeiten, die ich gerne alle auf einmal in Angriff genommen hätte. 

	»Natürlich übt das Erschaffen von Gegenständen und das Ändern meines Äußeren auch weiterhin eine große Faszination auf mich aus«, begann ich schließlich, meine Gedanken auszusprechen. »Aber ich schätze, dass es im Moment für mich von größtem Nutzen wäre, Dinge mit meinen Gedanken bewegen zu können.« 

	»Du möchtest also in die große Kunst der Telekinese eingeführt werden«, sagte Grandpa Eddy.

	Ich nickte eifrig.

	»Und was möchtest du gerne bewegen können?«, fragte Granny Luise.

	»Ich dachte mir, ein guter Anfang wären die Buchstaben auf einer Tastatur«, erwiderte ich. Augenblicklich trat mir Jamie Gordons Bild vor mein inneres Auge. Ich konnte nicht jedes Mal zu Jake rennen und ihn bitten, für mich mit ihm zu schreiben. Vor allem, weil er jetzt eine neue Freundin gefunden hatte …

	»Sehr schön!« Granny Luise klatschte beide Hände vor ihrer schmalen Brust zusammen. »Dann brauchen wir nur noch einen Computer.«

	»Wir könnten es in der Bibliothek versuchen«, schlug Grandpa Eddy vor. »Die haben dort sicher einige herumstehen.«

	»Gute Idee!«, sagte meine Grandma. »Also, lasst uns schnell dorthin, ehe es Tag wird und der Hauptbetrieb beginnt.«

	Kurz bevor wir losflogen, spürte ich noch einmal diese fremde Wärme von vorhin im Wasser. Ich konnte sie beinahe lokalisieren. Sie kam aus einer unbestimmten Quelle hinter mir. Doch als ich mich in die Richtung umdrehte, sah ich bloß den nackten Nasen-Felsen.

	Ich musste mir das Ganze eingebildet haben.

	Die große Uhr in der Bibliothek zeigte vier Uhr morgens, als wir die modernen Hallen des finkaartigen Gebäudes erreichten. Von der hohen Decke hingen mehrere weiße Lampen herab, die aussahen wie Knoblauch. Das war das Erste, was mir auffiel. Die Tische lagen wie leergefegt da. Vermutlich brachten die meisten Menschen ihre eigenen Laptops mit, wenn sie hierherkamen, um etwas im Internet zu recherchieren. Doch weiter hinten fanden sich auch einige öffentliche Computer. Ich stürzte mich auf einen von ihnen wie eine Löwin auf ihre Beute.

	»Also, was muss ich tun?«, fragte ich voller Tatendrang.

	»Für den Anfang solltest du versuchen, den Computer zum Starten zu kriegen«, sagte Grandpa Eddy.

	Dann übernahm Granny Luise. »Konzentriere dich auf die frische Energie, die durch deine Venen fließt. Spüre die Kraft in deinem Innern.« Sie schloss die Augen und vollführte einige tiefe Atemzüge, wobei ihre Arme die Bewegungen ihres Oberkörpers unterstützten. Ich musste mir Mühe geben, ernst zu bleiben. »Wenn du jeden kleinen Energiestrom in dir spürst, dann ist es an der Zeit, sie zu bündeln. Du bist nun die Herrscherin über die Energie. Die Göttin deiner eigenen Kraft!«

	Ich konnte nicht mehr an mich halten. Mir entrann ein glucksendes Kichern. Doch meine Grandma schien das gar nicht bemerkt zu haben, so sehr war sie mit ihrem Yoga-Voodoo-Kram beschäftigt.

	»Du befiehlst der Energie, sich dort zusammenzufinden, wo beim Menschen das Herz sitzt. Dort schöpft dein Geist die größte Kraft aus ihr heraus. Und wenn du dann so weit bist und beinahe zu explodieren drohst, lässt du die Energie aus dir heraus«, sie warf ihre dürren Arme zum Himmel und schien einem unsichtbaren Freund einen Brustklatscher geben zu wollen, »und wenn du richtig zielst, wird dein Zielobjekt nachgeben und sich bewegen.«

	Erst als Granny Luise ihre Augen wieder öffnete und triumphierend auf den Computer blickte, merkte ich, dass dieser tatsächlich angegangen war. Mir blieb nichts anderes übrig, als Beifall zu klatschen.

	»Das war fantastisch!«, jubelte ich. »Ein bisschen abgedreht vielleicht, aber fantastisch!«

	»Jetzt, wo der Computer schon mal hochgefahren ist«, sagte Grandpa Eddy, »wie wäre es, wenn du dich an der Tastatur versuchst, Allie?«

	»Klar, gerne«, erwiderte ich aufgeregt.

	»Ich werde dir nur schnell ein Schreibprogramm öffnen. Das ist was für Fortgeschrittene. Und dann können wir loslegen.«

	»Okay.«

	Gebannt sah ich dabei zu, wie Grandpa Eddy den Bildschirm fokussierte und sich dann langsam der Mauszeiger bewegte. Erst danach bemerkte ich, dass die Maus tatsächlich ganz sanft hin und her rutschte. Nach ein paar rechten Mausklicks hier und da öffnete sich schließlich ein leeres Textdokument.

	»Das war beeindruckend«, sagte ich ehrlich begeistert.

	»Alter Angeber!«, prustete Granny Luise, woraufhin Grandpa ihr einen Kuss auf die Wange drückte.

	»Dafür werde ich niemals mit deinem Showmaster-Talent mithalten können, meine Liebe!«

	Dann war es an mir, mein Glück zu versuchen. Zwei Stunden lang übte ich ununterbrochen. Es war ganz schön schwer, die Energie in mir zu erfassen! Es musste mir gelingen, alle meine theoretischen Körperteile auf einmal zu fühlen, und immer vergaß ich irgendwo einen Zeh, einen Finger oder sogar ein ganzes Bein. Ich würde viel Geduld mit mir haben und viel Zeit damit verbringen müssen, in meinen Körper hineinzuhorchen. Doch zum Glück hatte ich ja reichlich freie Zeit. Noch schwieriger war es allerdings, der Energie vorzuschreiben, sie solle sich in meinem Brustkorb bündeln. Davon, sie aus meinem Körper heraustreten zu lassen, mal ganz zu schweigen!

	Trotzdem konnte ich einige kleine Erfolge vermerken. Und so sahen sie aus:

	sallie

	Der erste Versuch eines As ist leider etwas danebengegangen. Aber danach habe ich jedes Mal ins Schwarze getroffen.

	»Wunderbar!«, sagte Granny Luise, als mir das letzte E geglückt war.

	»Das sollte für den Anfang genügen.« In der Stimme meines Grandpas lag so viel Stolz, dass ich mich sehr geschmeichelt fühlte.

	Doch dann fühlte ich auf einmal noch etwas anderes. Da war sie wieder. Diese seltsame fremde Wärme außerhalb meines Körpers. Jetzt wusste ich, dass diese nicht mit dem Wechselstrom zusammenhängen konnte. Wir waren weit entfernt vom Nasen-Felsen, und die Wärme befand sich ganz eindeutig in diesem Raum. 

	Ich drehte mich um, und da entdeckte ich ihn. Er saß auf einer der Knoblauch-Lampen, die von der Decke baumelten. Mein heimlicher Verfolger. Jetzt konnte ich ihn endlich sehen.
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	Walter

	 

	 

	»Wer bist du denn?«, war das Erste, was mir einfiel.

	Mein kleiner Verfolger sah mich aus großen, erschrockenen Augen an. Wie er dort auf der Lampe hockte, hatte er eine beachtliche Ähnlichkeit mit einem Fettschwanzmaki, einer besonders niedlichen Lemuren-Art. Nur, dass er ganz klar kein Tier war. Er war nicht mal ein Mensch. Er war ein Gespenst. So wie ich.

	»Verflucht!«, gab der Junge von sich und löste sich gleich darauf in Luft auf. Als wäre er nie da gewesen. Lediglich seine Wärme, die ich noch immer spüren konnte, verriet mir, dass er sich in Wahrheit nicht vom Fleck bewegt hatte.

	»Hey, ich weiß, dass du da bist!«, rief ich zu der Knoblauch-Lampe hinauf.

	»Du brauchst keine Angst zu haben«, kam mir Granny Luise zu Hilfe. »Mein Name ist Luise. Du kannst mich Tante Lulu nennen, wenn du möchtest. Und das hier sind mein Mann Edgar und meine entzückende Enkelin Allie. Wir sind ganz friedliche Gespenster.«

	Langsam, ganz langsam, kam der Körper des Jungen wieder zum Vorschein. Noch immer blickte er uns aus diesen riesigen dunklen Augen an.

	»Und wie lautet dein Name, junger Mann?«, fragte Grandpa Eddy freundlich.

	»Walter«, sagte der Junge mit krächzender Stimme. Es klang, als hätte er eine Säge verschluckt. Er räusperte sich. »Mein Name ist Walter Abraham Watson.« Irgendetwas daran, wie er diese Worte – seine Namen – aussprach, verriet mir, dass sie ihm schon ziemlich lange nicht mehr über die Lippen gekommen waren.

	»Also, Walter«, gab ich nun deutlich sanfter von mir. »Wieso verfolgst du uns?« Mit dieser Frage erntete ich einen verwunderten Blick vonseiten meiner Großeltern.

	»Aber Allie, wie kommst du denn darauf, dass Walter uns verfolgen würde?«, wollte Granny Luise wissen. Ihre Frage verriet mir, dass Grandpa und Grandma die Wärme des Jungen anscheinend nicht spüren konnten.

	Ich hingegen hatte seine Anwesenheit bereits draußen im Meer wahrgenommen. Dort hatte ich zwar noch nicht gewusst, womit ich es zu tun hatte, aber jetzt wurde mir alles klar. Trotzdem entschied ich mich kurzum, diese Wärme-Sache noch ein wenig für mich zu behalten. Es gehörte ja offensichtlich nicht zu den gewöhnlichen Fähigkeiten von Gespenstern, sich gegenseitig spüren zu können. Also machte ich lediglich eine wegwerfende Handbewegung.

	Da Walter anscheinend nicht gewillt war, auf meine Frage zu antworten, fuhr Granny Luise gutmütig fort: »Komm doch herunter zu uns, Liebes. Dann können wir uns ein bisschen unterhalten.«

	Zögernd ließ sich der Junge von der Lampe gleiten und schwebte dann zu uns herüber. Erst jetzt, als er näherkam, konnte ich sehen, dass er älter war, als ich angenommen hatte. Auf der Lampe sitzend hatte ich ihn für neun oder zehn gehalten, aber jetzt, da er aufgerichtet vor uns schwebte, schätzte ich, dass er mindestens dreizehn sein musste. Na ja, zumindest war er mit circa dreizehn Jahren gestorben. Wie viele Jahre sein Geist tatsächlich auf dem Buckel hatte, ließ sich hingegen nicht abschätzen. Ich vermutete allerdings, dass es bereits etliche sein mussten. Sonst hätte er es sicher noch nicht beherrscht, sich einfach so unsichtbar zu machen.

	»Also, was treibt dich hierher?«, fragte Grandpa Eddy freundlich.

	»Ich wohne hier«, antwortete Walter nach einem kurzen Zögern.

	»In der Bibliothek?«, hakte Grandpa Eddy nach.

	Walter nickte.

	Ich schluckte meine Frage, weshalb er ebenfalls vorhin am Strand gewesen war, mühevoll hinunter. Schließlich durfte jeder mal einen Ausflug machen. Die ganze Zeit hier herumzuhängen konnte sicher ziemlich langweilig sein.

	»Allie«, sprach mich der Junge auf einmal völlig überraschend an. »Ist das die Kurzform von Albertine?«

	»Äh … Nein?«, gab ich etwas irritiert zurück. »Mein richtiger Name ist Alice.«

	»Ab mit dem Kopf!«, brüllte Walter plötzlich und riss sich dann bei totem Leibe den Kopf ab. Zu meinem Missfallen entfuhr mir ein peinlicher Aufschrei, während meine Großeltern nur gutmütig lachten. Der kopflose Walter verbeugte sich vor seinem Publikum und platzierte seinen großäugigen Kopf dann wieder auf dem dürren Hals.

	»Wir haben es hier also mit einem kleinen Dramatiker zu tun«, sagte Granny Luise freudig. »Sehr schön!«

	Walter grinste jetzt fröhlich, wobei eine Zahnlücke zum Vorschein kam, die ihn jedoch auf seltsame Weise nicht unattraktiver machte. Es war ein schönes, ehrliches Lachen. Der schüchterne kleine Junge von der Lampe war nicht wiederzuerkennen.

	»Nun, Walter, du lebst also hier«, nahm Grandpa Eddy den Gesprächsfaden wieder auf. »Wie lange denn schon?«

	»Ich weiß nicht so recht«, antwortete Walter, ohne seinen Blick von mir abzuwenden. »Welches Jahr schreiben wir inzwischen?«

	»Zweitausendneunzehn«, gab Granny Luise bereitwillig Auskunft.

	»Nun … Dann müssen es inzwischen gute hundert Jahre sein«, verkündete Walter leichthin, als wäre das keine beachtliche Zahl. »Die ersten fünf Jahre meines Todes habe ich in meinem Elternhaus verbracht, aber dann ist meine gesamte Familie der spanischen Grippe zum Opfer gefallen, und ich bin hierhergezogen.«

	»Hundert Jahre!«, stieß Grandpa Eddy überrascht aus. »Dann bist du wie alt, wenn ich fragen darf?« 

	»Vergangenen Frühling feierte ich meinen hundertneunzehnten Geburtstag«, verkündete der kleine Walter.

	Ich rechnete kurz nach. Er war also mit vierzehn Jahren gestorben, wenn ich mich nicht irrte.

	»Und wann tratet Ihr aus dem Leben, Miss Alice?«, fragte Walter und starrte mich nach wie vor direkt an.

	»Ähm ... Letzte Woche«, entgegnete ich.

	»Ah, jetzt verstehe ich«, stieß Walter aus. »Ihr seid so jung, wie Ihr ausseht. Eine wahre Seltenheit unter Gespenstern.«

	»Scheint so«, gab ich etwas kleinlaut zurück. Ich war mir noch nicht sicher, was ich von diesem jungen, alten Walter halten sollte. »Aber was genau verstehst du?«

	»Jetzt wird mir klar, weshalb Ihr zwei Stunden brauchtet, um eine Handvoll läppischer Buchstaben in der Blechbox erscheinen zu lassen.«

	»Es war Allies erste Übungsstunde«, verteidigte mich Grandpa Eddy. »Das hat sie wirklich sehr gut gemacht.«

	»Ja, wirklich beachtlich«, gab Walter ihm nickend recht.

	»Äh … Danke?«, sagte ich. Irgendetwas an diesem Gespräch machte, dass ich mich ziemlich unwohl in meiner Haut fühlte. Aber anscheinend bemerkte dies niemand.

	»Es wäre mir eine Ehre, an dem Fortschreiten Eurer Fertigkeiten beteiligt zu sein, Miss Alice.«

	»Was?«, fragte ich verdutzt. Ich hatte ihn tatsächlich nicht verstanden bei dem Kauderwelsch, das er von sich gab.

	»Ich glaube, der liebe Walter hat dir gerade seine Hilfe angeboten, Spätzchen«, kam mir Granny Luise zu Hilfe.

	»Ach so«, druckste ich. »Das ist – ähm – nett von dir, Walter. Und bitte nenn mich doch Allie.«

	»Wenn Euch das lieber ist.« Er vollführte eine elegante Verbeugung. »Ich selbst bevorzuge allerdings Walter. Nicht Walt oder Wally, womit mich meine Brüder zu triezen pflegten.«

	»Alles klar«, sagte ich.

	»Also, Allie«, fuhr Walter fort. »Es wäre mir eine große Ehre, den Tag mit Euch verbringen zu dürfen.«

	»Oh, wie charmant!«, stieß Granny Luise begeistert aus. »Geh nur, Spätzchen. Grandpa und ich kommen schon allein zurecht.« Sie gab mir einen kleinen Schubs in Walters Richtung, woraufhin mich für einen kurzen Moment der Feuerpuls durchzog. Dennoch hatte ich eher das Gefühl, eine Gänsehaut zu bekommen. Dieser Walter war mir irgendwie suspekt. Und er war älter als meine Großeltern! Eines stand fest: So hatte ich mir mein erstes Date ganz und gar nicht vorgestellt.
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	Ein Date mit einem Gespenst

	 

	 

	Als wir die Bibliothek verließen, war die strahlende Sommersonne bereits aus den Federn gekrochen, um den neuen Tag mit ihren blendenden Strahlen zu begrüßen. Instinktiv kniff ich ein wenig die Augen zusammen und blickte zur Seite.

	»Ihr wisst aber schon, gute Allie, dass Euch die Sonne nichts anhaben kann?«, fragte mich Walter mit einem süffisanten Stirnrunzeln. »Manchmal, wenn ich nichts Besseres zu tun habe, starre ich stundenlang in den gleißenden Feuerball hinein. Es gibt mir ein gewisses Machtgefühl, wenn Ihr versteht, was ich meine.« Und auch in diesem Moment wollte er diese Macht offensichtlich zur Schau stellen, indem er ganz tief einatmete und mit weit aufgerissenen Knopfaugen der Sonne trotzte.

	»Du redest nicht oft mit Menschen, oder?«, fragte ich ein wenig belustigt.

	»Mit Menschen?«, erkundigte sich Walter. »Nein.«

	»Ich meine mit anderen Gespenstern«, korrigierte ich mich.

	»Auch das nicht, muss ich gestehen«, gab Walter schulterzuckend zurück. »Die meisten, denen ich bislang begegnete, waren Tölpel. Nichtsnutze. Aber lasst uns doch ein wenig spazieren gehen, während wir uns unterhalten. Möchtet Ihr gerne zum Strand?«

	»Klar, wieso nicht«, entgegnete ich.

	Und schon setzten wir uns in Bewegung. Tatsächlich machte Walter keinerlei Anstalten, eine Abkürzung zu nehmen und zu fliegen. Stattdessen setzte er brav und manierlich einen Fuß vor den anderen, als könnte er den Boden unter seinen Füßen noch spüren.

	»Was ist mit deiner Familie?«, erkundigte ich mich. »Hast du keinen Kontakt mehr zu ihnen?«

	»Nun … Wie ich bereits erwähnte, ist meine Familie lange tot«, gab Walter Auskunft.

	»Jaah«, sagte ich. »Ich weiß. Aber du doch auch.«

	»Ich war der Erste aus meiner Familie, der ging«, begann Walter mit tragender Stimme zu erzählen. »Und der Erste und Einzige, der zurückkehrte. Meine Familie folgte mir in den Tod, doch von ihnen blieb niemand hier, noch kehrte jemand zurück. Ihr habt großes Glück, liebe Allie. Beide Großeltern noch auf der Erde … Das ist etwas, wovon unsereins nur träumen kann.«

	»Oh«, brachte ich etwas unbedarft heraus. »Ich wusste nicht … Ich meine, ich hatte ja keine Ahnung, dass nicht alle …«

	»Ist schon in Ordnung.« Walter winkte gutmütig ab. »Ihr seid ein junger Geist, Allie. Ich selbst erinnere mich kaum an die Zeit, als ich so jung war«, sagte der Typ mit den kurzen Hosen und Kniestrümpfen, »noch erinnere ich mich daran, jemals so jung und unwissend gewesen zu sein.«

	»Sehr charmant«, gab ich mit sarkastischem Unterton zurück. Doch Walter überhörte diesen geflissentlich. Ob aus Versehen oder mit voller Absicht, konnte ich nicht sagen.

	»Danke sehr.«

	Ich verkniff mir ein verächtliches Auflachen, denn meine Neugier war viel größer als mein angekratzter Stolz.

	»Wovon hängt es denn ab, ob man hierbleibt oder zurückkehrt, wenn man stirbt?«, fragte ich stattdessen.

	»Es ist mir bedauerlicherweise noch nicht gelungen, eine endgültige und unbestreitbare Antwort auf diese Frage zu finden«, entgegnete Walter. 

	Ha! So viel zu Mister Oberschlau!

	»Ich vermute jedoch, dass das Fortleben auf der Erde irgendwie mit der Intelligenz eines Menschen zusammenhängt«, fuhr er unbeirrt fort. »Nehmen wir zum Beispiel ihn hier.« Er deutete auf einen etwas verwahrlost aussehenden Teenager, der uns gerade vom Strand entgegenkam. Ob er zu der Gruppe gehörte, die ich in der vergangenen Nacht entdeckt hatte? Seinem Aussehen nach zu urteilen hatte er jedenfalls die ganze Nacht am Strand verbracht. »Da sind alle Chancen verloren. Der ist doch sicher dumm wie Stroh, und wenn er einmal das Zeitliche segnet, wird seine Seele einfach verpuffen. Du und ich hingegen sind zu etwas Größerem bestimmt.«

	»Und das wäre?«, fragte ich skeptisch. Walters Theorie schien mir nicht gerade niet- und nagelfest zu sein. Vermutlich wollte er einfach an dem Gedanken festhalten, etwas Besonderes zu sein.

	»Das wird sich mit der Zeit schon zeigen«, gab er zurück. Für einen kurzen Moment konnte ich mit ansehen, wie seine selbstbewusste Fassade bröckelte. Doch er hatte sich schnell wieder unter Kontrolle. »Deshalb ist es immer wichtig, seine Fähigkeiten zu trainieren. Ihr könnt von Glück reden, meine liebe Allie, dass Eure Großeltern Euch bereits einiges gelehrt haben. Auch wenn ihre Fähigkeiten den meinen natürlich weit unterlegen sind.«

	»Na, du bist ja auch schon ein alter Knacker, lieber Walter«, sagte ich. Es war mir ein inneres Bedürfnis, meine Großeltern zu verteidigen. Und es wirkte. Für einen ganzen Augenblick schien der ach so mächtige Walter sprachlos zu sein.

	Dann kamen wir am Strand an. Wir wurden von einigen Möwen in Empfang genommen, die über unseren Köpfen wild durch die Luft zischten und die morgendliche Ruhe mit ihrem Geschrei durchschnitten.

	»Schon mal einen Spaziergang übers Wasser gemacht?«, fragte Walter. Er hatte eine Augenbraue hoch in die Stirn gezogen. Sein Selbstwertgefühl schien sich wieder vollständig erholt zu haben.

	»Bislang nicht«, gab ich schulterzuckend zurück.

	»Nun … Es ist ein äußerst berauschendes Erlebnis«, meinte Walter. 

	»Lass mich raten«, sagte ich neckend. »Es gibt dir ein gewisses Machtgefühl.«

	»Ganz recht«, protzte Walter und stolzierte auf das Meer zu, das sich in seichten Wellen an den Strand heranzog. »Denkt übrigens nicht, dass ich Eure kleine Frotzelei nicht mitbekommen hätte, meine werte Allie. Ich muss schon sagen, Ihr seid wahrlich ein freches Luder. Doch ich habe keine Lust, mich darüber zu ärgern. Also macht nur weiter damit, oder lasst es bleiben. Ich habe aus irgendeinem Grund Gefallen an Euch gefunden, also werde ich darüber hinwegsehen. Ganz gleich, wofür Ihr Euch entscheidet.«

	Jetzt hatte es mir die Sprache verschlagen! Dieser Kerl war doch echt eine Nummer für sich. 

	»Wollt Ihr mir nicht folgen?« Walter, der bereits einige Schritte auf das wogende Wasser getreten war, drehte sich fragend zu mir um.

	»Ähm … klar«, sagte ich und tat es ihm gleich. 

	Und da waren wir also. Zwei junge – oder zumindest jung aussehende – Gespenster. Die eine mit auffällig bunten Haaren, der andere in seltsam altmodischen Kleidern, die gemeinsam über das Meer spazierten, als wäre es das Natürlichste auf der Welt. Und tatsächlich musste ich mir eingestehen, dass Walter recht hatte. Es gab einem ein gewisses Machtgefühl, etwas zu tun, was für die Lebenden unmöglich war. Auf einmal kam ich mir so frei vor wie die Möwen über unseren Köpfen. Und dieses Gefühl der Freiheit führte dazu, dass sich meine Zunge lockerte und ich anfing, dem kleinen Walter alles Mögliche von mir zu erzählen. Ich erzählte ihm von meinen Eltern und meinen Brüdern. Ich erzählte ihm von Jake und unserer besonderen Freundschaft und sang ihm sogar Bohemian Rhapsody vor. Komplett. Ich erzählte ihm davon, dass Jake nun eine neue Freundin gefunden hatte, Anna, und dass ich mich fragte, wie ich in Zukunft noch in sein Leben passen würde. Und als wir all diese Themen abgehakt hatten, erzählte ich ihm von Jamie Gordon.

	»Zu meinen Lebzeiten kannte ich einen Jamie Gordon Fitzherbert«, sagte Walter. Ich hatte ihm gerade davon berichtet, wie ich mit Jamie Gordon auf Facebook geschrieben und mich als Juliet Hermia Hero Williamson ausgegeben hatte.

	»Meiner heißt einfach nur Jamie Gordon«, entgegnete ich schulterzuckend.

	»Hat er denn keinen Nachnamen?«, erkundigte sich Walter skeptisch. »Das ist aber äußerst ungewöhnlich.«

	»Sein Nachname ist doch Gordon«, gab ich etwas belustigt Auskunft. 

	»Ah, verstehe«, entgegnete Walter. Doch ich konnte sehen, dass er darüber noch ungefähr eine Minute lang in seinem schlauen Köpfchen nachgrübelte.

	»Jedenfalls kann es noch Jahre dauern, bis ich endlich die Wahrheit herausfinden werde«, sagte ich aufgelöst und raufte mir vor lauter Verzweiflung die Haare. »Mit etwas Glück kann ich an einem Computer gerade mal meinen Namen tippen, und selbst dafür brauche ich Stunden. Ich kann nicht jedes Mal zu Jake fliegen, damit er für mich schreibt. Er hat schließlich genug eigene Sorgen. Und wenn er sich tatsächlich in Anna verlieben sollte oder auch einfach nur mit ihr befreundet sein möchte, will ich ihm da auf keinen Fall im Weg stehen«, brabbelte ich. »Ich meine, ich muss das irgendwie allein auf die Reihe bekommen können. Aber ich weiß einfach nicht, wie. Ich glaube, wenn ich nicht endlich erfahre, ob Jamie Gordon nun in mich verliebt war oder ist, werde ich langsam aber sicher verrückt!« Zur Unterstreichung meiner Worte ließ ich mich fallen. Ich tauchte unter Wasser und wurde sogleich von einer erschreckenden Dunkelheit verschlungen. Dann tauchte ich wieder an die Oberfläche und sah Walter aus verzweifelten Augen an.

	»Ich kann Euch helfen«, sagte dieser völlig ausdruckslos.

	Freude breitete sich in mir aus. Zusätzlich zu der dauernd anhaltenden Wärme, die mich auf seltsame Weise umgab, solange ich in Walters Nähe war.

	»Wirklich?«, fragte ich aufgeregt. Nicht, weil ich sonderlich scharf darauf war, noch mehr Zeit mit dem komischen Kauz zu verbringen, sondern weil es mich meinem eigentlichen Ziel, die Wahrheit über Jamie Gordon herauszufinden, ein Stückchen näher brachte. 

	»Ja«, sagte Walter. »Ich habe derzeit nichts Besseres zu tun und bin Euch gerne bei Eurem Problem behilflich.«

	Im Affekt meiner Freude wollte ich ihm gerade um den Hals fallen, als er mit erhobenem Zeigefinger hinzufügte: »Unter einer Bedingung.«

	Ich blickte ihn fragend an.

	»Während Ihr mit mir zusammen seid, nennt Ihr den armen Jungen nicht Jamie Gordon, sondern James, wie vermutlich sein richtiger Name ist.«

	»Einverstanden«, stimmte ich etwas perplex zu. 

	»Also gut«, sagte Walter. »Dann schlage ich vor, besiegeln wir unsere Abmachung mit einem erfrischenden Milchshake!«

	»Du kannst Milchshakes machen?«, fragte ich aufgeregt, während mir bereits das Wasser im Mund zusammenlief.

	»Ihr werdet feststellen, meine liebe Allie, dass es seine Vorteile hat, als Gespenst bereits einige Jahre auf dem Buckel zu haben. Bleibt nur eine Frage.«

	»Welche?«

	»Mögt Ihr lieber Erdbeere oder Schokolade?«
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	Juliets Rückkehr

	 

	 

	Ich leerte gleich drei Gläser des köstlichsten Erdbeer-Milchshakes meines Todes auf Ex. Ich hätte noch Tonnen von dem leckeren Getränk in mich reinkippen können, aber irgendwann weigerte sich Walter, mein Glas erneut aufzufüllen. Vermutlich kostete es ihn doch mehr Energie, als er zugeben wollte.

	Dann kehrten wir zurück in die Bibliothek. Von meinen Großeltern war weit und breit keine Spur. Sie hatten sich vermutlich auf einen kleinen Rundflug begeben und uns das Feld überlassen. Uns und einigen Menschen, die sich hier inzwischen eingefunden hatten. Ein ziemlich müde aussehender Bibliothekar saß hinter einem Tresen und tippte verschlafen auf einer Tastatur herum. Der Arme hatte am Vorabend vermutlich zu lange die Nase in ein Buch gesteckt. Und außerdem war da noch ein älteres Paar um die sechzig, das nach neuer Lektüre suchte, und zwei jung aussehende Studenten – oder einfach arbeitswütige junge Menschen – und eine Studentin, die es sich mit ihren Laptops in der Halle bequem gemacht hatten.

	»Ach, heute hat Oliver wieder Dienst«, kommentierte Walter den schläfrigen Bibliothekar. »Die Frühschichten bekommen ihm gar nicht. Er hat zwei kleine Kinder zu Hause, die ihn die ganze Nacht über wachhalten. Zwillinge natürlich. Es ist wohl nur eine Frage der Zeit, ehe er sich ein beliebiges Opfer herauspickt, das er später zusammenstauchen kann. Wenn du mich fragst, wird es der da sein.« Er deutete auf einen der Studenten, der mit Kopfhörern auf den Ohren dasaß und seinen Kopf im Takt der Musik langsam vor und zurück wippen ließ.

	»Ich setze auf die beiden Störenfriede.« Ich nickte in Richtung des älteren Paares, das wie zwei tuschelnde Teenager die Köpfe zusammengesteckt hatte. Die Frau gab ein unterdrücktes Kichern von sich.

	»Mr und Mrs Fletcher«, sagte Walter. »Sie kommen oft hierher. Meistens, um sich an neumodischer Liebesliteratur zu erfreuen. Widerlich, wenn du mich fragst. Aber sie sind in Ordnung.«

	»Du magst also keine Liebesgeschichten?« Im Grunde interessierte es mich reichlich wenig, ob der ach so perfekte Walter auch eine romantische Seite hatte. Aber was tat man nicht alles, um die Konversation am Laufen zu halten?

	»Das kann ich nicht behaupten, nein«, entgegnete er in seinem typisch altklugen Tonfall. »Zumindest keinen billigen Nullachtfünfzehn-Kram. Ich bevorzuge die guten alten Klassiker. Dickens, Kafka, Orwell, Fitzgerald, Flaubert und natürlich die Russen, Tolstoi, Dostojewskij …«

	»Ah ja, alles Männer also«, kommentierte ich seine stolze Autorenliste. »Was ist denn mit Jane Austen oder den Brontë-Schwestern?«

	»Nun … Ich kann nicht bestreiten, dass diese Damen ebenfalls ein exzeptionelles Talent besaßen«, ließ Walter mühevoll verlauten und kratzte sich mit seinem rechten Fuß die linke Wade.

	»So, so«, sagte ich nur.

	Ich muss gestehen, ich habe selbst keines ihrer Bücher gelesen, aber die ein oder andere Verfilmung zusammen mit Jake geguckt, und die haben mir gefallen. Besonders Stolz und Vorurteil mit Keira Knightley.

	»Und was machen wir jetzt?«

	»Ich würde vorschlagen, wir begeben uns an den Computer, an welchem Ihr Euch bereits in den frühen Morgenstunden verausgabt habt. Sein Bildschirm ist zur Wand gerichtet. So wird uns niemand bemerken. Und dann sehe ich mir den werten James einmal etwas genauer an.«

	»Also gut«, meinte ich und schwebte zu besagtem Computer hinüber. 

	Walter folgte mir Schritt für Schritt, als hätte er alle Zeit der Welt. Na ja, so viel sollte ihm gegönnt sein. Er hatte ja durchaus alle Zeit der Welt.

	Ich hatte Glück. Erstens war der Computer noch an, und zweitens stand der Mauszeiger direkt auf dem Browser-Symbol. Also wollte ich schnell versuchen, ob das Schicksal noch mehr Glück für mich bereithielt. Ich konzentrierte mich darauf, meine Kraft in mir zu bündeln, um sie gleich darauf auf die linke Seite der Maus abzufeuern. Und siehe da, als ich die Augen, die ich vor lauter Konzentration und Anspannung geschlossen hatte, wieder aufschlug, öffnete sich tatsächlich auch ein Internet-Fenster, und die Google-Startseite tauchte vor mir auf.

	»Ich hab’s geschafft!«, jubelte ich von mir selbst überrascht. Ich hatte nicht geglaubt, dass mir mein Vorhaben gleich beim ersten Anlauf gelingen würde!

	»Die Milchshakes scheinen Euch gut bekommen zu sein, werte Allie«, stellte Walter mit einem süffisanten Grinsen fest, als er endlich neben mir angekommen war und mein Werk begutachtet hatte. »Bereits jetzt habt Ihr große Fortschritte gemacht. Aber nun dürft Ihr Euch entspannt zurücklehnen und mir die Arbeit überlassen.«

	»Wie großzügig!«

	Walter ignorierte meinen bissigen Unterton. »Aber bitte, ich helfe doch gerne«, sagte er. »Alles, was Ihr zu tun braucht, ist, mir zu sagen, wie ich in das Forum gelangen kann, in welchem sich besagter James aufhält.«

	»Also«, begann ich zu erklären. »Klick einfach in das Suchfeld rein und schreib ›Facebook‹. Dann drückst du auf Enter.«

	Innerhalb eines Wimpernschlages hatte Walter meine Anweisung in die Tat umgesetzt. Ich war wahrlich beeindruckt! Selbst wenn er die Buchstaben manuell per Hand eingetippt hätte, wäre das Ganze nicht schneller vonstattengegangen. Außerdem hatte ich keinen Funken der Anstrengung bei ihm beobachten können.

	»Okay, jetzt klick da drauf«, dirigierte ich ihn weiter, »und dann da … Genau.«

	Ich ließ ihn meine E-Mail-Adresse und mein Passwort eingeben, und dann landeten wir auch schon auf meiner Startseite. Ein kurzer Klick auf ›Chats‹, und zack breitete sich meine letzte Konversation mit Jamie Gordon vor uns aus.

	»Ein stattlicher junger Mann, ich muss schon sagen«, meinte Walter, der ziemlich nah an den Bildschirm herankam, um Jamies rundes Profilbildchen genau in Augenschein zu nehmen. »Ihm ist offenbar ziemlich warm.«

	»Na ja, er ist ja auch am Strand«, sagte ich. »Und Surfer.«

	»Es wird Euch jetzt vielleicht überraschen, liebe Allie, aber ich habe meinen Oberkörper noch nie in der Öffentlichkeit entblößt.«

	»Nee, ehrlich gesagt überrascht mich das gar nicht«, gab ich nonchalant zurück.

	»Also, was soll ich schreiben?«, erkundigte sich Walter, ohne von meinem Kommentar Notiz zu nehmen. »Wie wäre es mit einem simplen ›Grüß dich‹?«

	»Ich denke nicht, dass er mir jetzt antworten würde.« Ich warf einen Blick auf die große Uhr an der Wand. Halb neun. Er musste gerade in der Schule sein. Mitten im Unterricht.

	Doch Walter achtete gar nicht auf mich. Ehe ich mich versah, hatte er Jamie Gordon doch tatsächlich mit ›Grüß dich!‹ angeschrieben. Auweia. 

	»Ah, ich vermute, der grüne Punkt sagt uns, dass er jetzt ebenfalls hier auf Facebook ist, nicht wahr?«, erkundigte sich Walter.

	Tatsächlich. Jamie Gordon war online. Und bald darauf tauchten drei blinkende Punkte unter seinem Namen auf, die uns signalisierten, dass er mir antwortete.

	 

	Jamie Gordon

	Sei auch du gegrüßt, Juliet Hermia Hero Williamson!

	 

	»Frag ihn, ob er nicht gerade in der Schule sein müsste«, kommandierte ich Walter.

	 

	Allie Winter

	Solltet Ihr nicht gerade in der Schule sein?

	 

	»Walter, du brauchst nicht so höflich zu ihm zu sein!« Ich schlug die Hände vor dem Gesicht zusammen. »Er ist ein gleichaltriger Typ. Bitte schreib einfach ›Du‹, wenn du ihn ansprichst.«

	»Ich sehe schon. Ich werde von nun an jede meiner Formulierungen auf die Goldwaage legen müssen«, entgegnete Walter ein wenig eingeschnappt.

	Aber ich achtete gar nicht auf ihn, denn Jamie Gordon hatte schon wieder geantwortet.

	 

	Jamie Gordon

	Solltet Ihr nicht zu Hause sitzen und Euch Euren zahlreichen Studien widmen?

	 

	Oh je, jetzt dachte er bestimmt, ich wäre völlig abgedreht!

	Aber irgendwie hatte es den Anschein, als würde Jamie Gordon diese etwas seltsame Juliet gefallen. Sonst würde er doch nicht bei ihrem kleinen Spielchen mitspielen. Er war sofort online gekommen, als sie ihm geschrieben hatte. Und ob er nun krank im Bett lag oder heimlich unter dem Schultisch auf Facebook ging, war egal. Denn was zählte, war, dass er tatsächlich gerne mit ihr zu schreiben schien.

	Aber was sagte mir das über seine Gefühle für mich? Mein wirkliches Ich. Es war ja schön und gut, dass er die etwas eigenartige Juliet mochte, aber was war mit Allie?
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	Heimweh

	 

	 

	Wir blieben noch die ganze nächste Woche in Santa Barbara. Beinahe jede Sekunde dieser sieben Tage verbrachte ich mit Walter. Er ließ sich einfach nicht abschütteln. 

	Aber es hatte auch seine guten Seiten, ihn ständig in meiner Nähe zu haben. Auch wenn er mit seiner pingeligen Art mehr als einmal kurz davor gewesen war, mir den letzten Nerv zu rauben. Zum einen musste ich dank ihm nur noch zweimal mit dem Nasen-Felsen kuscheln, denn seine Milchshakes gaben mir für unser gemeinsames Training beinahe ebenso viel Energie wie der wunderbare Wechselstrom. Und für unser Magietraining konnte ich wirklich jedes Fünkchen Energie gebrauchen. 

	Dafür machte ich schon bald einige Fortschritte, für die ich nicht nur von meinen Großeltern, sondern auch von Meister Walter höchstpersönlich Lob erntete. So traf ich inzwischen so gut wie immer beim ersten Anlauf die richtigen Buchstaben und brauchte dafür auch nur noch knapp ein Drittel der Zeit wie bei meinem ersten Versuch.

	Zur Belohnung für meine harte Arbeit ging Walter jeden Nachmittag mit mir auf Facebook, um in meinem falschen Namen mit Jamie Gordon zu schreiben. Ich brauchte mich dann nur noch zurückzulehnen und ihm bei der Arbeit zuzusehen, die bei ihm wirkte wie das reinste Kinderspiel. 

	Doch ein Fünkchen Ärger blieb nach jedem Chatgespräch in mir zurück. Wir schrieben stets nur über Nichtigkeiten. Nichts davon drang tiefer in Jamie Gordons Gefühlswelt ein und hatte folglich nicht das Potenzial, meine lodernde Neugier zum Verschwinden zu bringen. Oder ihr zumindest Linderung zu verschaffen.

	Genauso lief es an diesem Tag. Weshalb ich es auch nicht weiter schlimm fand, dass ungefähr eine halbe Stunde nach Schreibbeginn meine Großeltern in der Bibliothek eintrudelten, um nach Walter und mir zu sehen. Die Erste, die ich entdeckte, war Granny Luise. Ihre kugelrunden blauen Augen schmulten verschmitzt zwischen einem Bücherregal hindurch. Dann sah ich auch Grandpa Eddy, der hinter ihr schwebte und sich, als unsere Blicke sich trafen, plötzlich brennend für ein spanisches Wörterbuch zu interessieren schien.

	»Verabschiede dich, Casanova. Wir bekommen Gesellschaft«, sagte ich zu Walter, der inzwischen großen Gefallen daran gefunden hatte, mit Jamie Gordon zu schreiben. Ich brauchte ihm gar nicht mehr zu soufflieren. Er schrieb ohnehin, was er wollte.

	»Wird erledigt«, entgegnete der schwer beschäftigte Walter, ohne seinen Blick vom Bildschirm zu lösen. »Ich wünsche ihm und seiner Familie noch rasch gute Gesundheit, und danach sage ich Lebewohl!«

	»Mach das«, erwiderte ich. Dann rief ich meinen Großeltern zu: »Ihr könnt rauskommen aus eurem Versteck!«

	Grandpa Eddy schwebte mit hochrotem Kopf zu uns herüber, wohingegen Granny Luise sich überhaupt keine Scham anmerken ließ. Sie hatten uns schließlich ganz eindeutig nachspioniert! Da konnte man doch zumindest so etwas wie ein verlegenes Lächeln erwarten.

	»Wir wollten euch bloß nicht bei irgendwas stören«, sagte sie mit einem kecken Grinsen auf den Lippen.

	»Wir waren nur ein bisschen im Internet«, erwiderte ich möglichst desinteressiert an der gesamten Situation. »Walter hier kann sich gar nicht von seinem neuen Freund losreißen.«

	»So?«, erkundigte sich Grandpa Eddy. Er zog beide Augenbrauen zu neugierigen Halbmonden nach oben in die Stirn.

	»Nun … Als Freunde würde ich uns in diesem Stadium unserer Bekanntschaft noch nicht bezeichnen«, entgegnete Walter, während er zeitgleich – ohne jedes Zeichen der Anstrengung – den Computer herunterfahren ließ, »aber dieser James ist wahrhaftig ein amüsanter Bursche.«

	»Schön, dass ihr euch amüsiert habt«, sagte Granny Luise, die vor lauter Freude tatsächlich beinahe zu platzen schien. »Ich bin ja so froh, dass wir dich getroffen haben, Walter. Unsere Allie ist noch so jung. Es würde mir das Herz brechen, wenn wir zwei alten Greise für sie die einzige Gesellschaft wären. Für junge Mädchen sind Freundschaften extrem wichtig!«

	»Grandma«, zischte ich peinlich berührt. Sie vergaß wohl, dass Walter streng genommen bereits älter war als sie und Grandpa.

	»Ach, die Freude ist ganz meinerseits, Luise«, gab Walter lächelnd zurück.

	Ich hoffte sehr, dass sich das Thema damit erledigt hatte.

	»Also«, meldete sich Grandpa Eddy zu Wort. »Habt ihr für heute noch irgendwas Spezielles geplant?«

	»Nö, eigentlich nicht.« Ich zuckte mit den Schultern.

	»Nun … Wir wollten erst mal eure Pläne abwarten, bevor wir euch fragen, aber da ihr keine zu haben scheint«, fuhr Grandpa Eddy fort, »waren wir am Überlegen, ob wir heute schon wieder nach Hause fliegen sollen.«

	»Du bist natürlich herzlich eingeladen, uns zu begleiten, Walter«, fügte Granny Luise rasch hinzu.

	»Sehr freundlich von Ihnen«, entgegnete Walter. »Da bereits eine ganze Weile vergangen ist, seit ich Santa Barbara zuletzt verlassen habe, nehme ich die Einladung gerne an.«

	»Und was ist mit dir, Allie Banelli?«, fragte Grandpa Eddy und schenkte mir sein liebstes Grandpa-Lächeln. »Willst du schon zurück oder noch ein bisschen bleiben?«

	Erst in diesem Moment wurde mir bewusst, wie sehr ich den lebendigen Teil meiner Familie vermisste. Das überraschte mich ein wenig. Ich hatte nie zu den Menschen gehört, die schnell Heimweh kriegten. Ich hatte als kleines Mädchen ohne Probleme bei Jake übernachten oder auf Klassenfahrt gehen können, ohne auch nur eine Träne zu vergießen. Ich hatte immer gewusst, dass ich meine Eltern und meine Brüder bald wieder in die Arme schließen könnte. Doch das war nun Vergangenheit. Und irgendwie versetzte mir die Tatsache, dass die vier ihr Leben einfach ohne mich weiterführten, das erste Heimweh meines Lebens.

	»Nein«, sagte ich also. »Lasst uns nach Hause fliegen.«

	Wir erreichten Long Beach, noch ehe die untergehende Sonne den Himmel hinter den Palmen in sein typisches Lila getaucht hatte. Granny Luise und ich machten uns einen Spaß daraus, durch die am Strand stehenden Palmen ein Slalom-Wettfliegen zu veranstalten. Ich war schneller, aber bestimmt wollte mir meine Grandma diesen kleinen Triumph gönnen, nachdem ich auf dem Rückflug so schweigsam gewesen war.

	Walter und mein Grandpa waren ein wenig zurückgefallen. Sie hatten auf der Hälfte der Strecke angefangen, über die Geschichte unseres Landes zu fachsimpeln. Grandpa Eddy war nämlich ein kleiner Geschichtsfreak, und anscheinend hatte Walter deshalb einen Narren an ihm gefressen. Immerhin hatte er gut die Hälfte dieser Geschichte selbst miterlebt. Na ja. Fast.

	»Also«, sagte meine Grandma, als wir beide die Ziellinie, gekennzeichnet durch ein Beachvolleyballnetz, durchschossen hatten wie zwei Kanonenkugeln. »Du und der kleine Walter. Läuft da was zwischen euch?«

	»Grandma!«, entfuhr es mir.

	»Ich frag ja nur.« Granny Luise reckte entschuldigend ihre knochigen Schultern in die Höhe. »Ihr scheint euch schließlich gut verstanden zu haben. Bis dein Grandpa ihn dir ausgespannt hat, versteht sich.«

	Ein verächtliches Schnauben drang aus meiner Kehle. »Ach bitte, Granny! Du vergisst, dass er schon tausend Jahre alt ist.«

	»Ach, was sind schon tausend Jahre Altersunterschied, wenn man die Ewigkeit zur Verfügung hat?«, gab Grandma Luise neckend zurück.

	»Selbst wenn«, fuhr ich etwas ruhiger fort. »Er ist nicht mein Typ. Außerdem denke ich nicht, dass uns irgendetwas verbindet. Wir sind sehr verschieden.«

	Noch während ich diese Worte aussprach, spürte ich, dass Walter und Grandpa Eddy uns beinahe eingeholt haben mussten. Ich konnte das sagen, ohne mich umzudrehen. Denn da war sie wieder. Diese seltsame Wärme, die mich immer erfüllte, wenn ich in Walters Nähe war. Aber das hatte sicher nichts zu bedeuten.

	»Dies ist also der natürliche Lebensraum unseres guten James’«, stellte Walter fest, als er neben mir zum Stehen kam. Er stemmte die Hände in die Hüften, reckte das Kinn in die Luft und unterzog den kompletten Strand einer eingehenden Musterung. »Ich muss sagen, nun bin ich nicht länger erstaunt, dass er so gerne seine Zeit im Freien verbringt. Wirklich ein ansehnliches Fleckchen Erde, das muss ich zugeben.«

	Auf einmal fiel mir ein, dass Walter recht hatte. Dies war tatsächlich Jamie Gordons natürlicher Lebensraum. Vielleicht war er in ebendiesem Moment irgendwo hier unterwegs. Ganz in unserer Nähe.

	Walter schien meine Gedanken erraten zu haben, denn er schlug vor: »Sollen wir mal nachsehen, ob wir ihn irgendwo finden, meine liebe Allie?«

	»Von mir aus«, gab ich möglichst gleichgültig zurück, während pure Aufregung in mir aufstieg und mich beinahe wie einen brodelnd heißen Wasserkessel zum Beben brachte.

	»Edgar, Luise? Möchten Sie uns begleiten?«, erkundigte sich Walter höflich.

	»Nein, geht ihr nur.« Granny Luise konnte sich ein giggelndes Kichern nicht verkneifen. 

	»Also schön.« Walter hob gute drei Meter vom Boden ab. »Fliegend sollten wir ihn schneller finden, nicht wahr?«

	»Da hast du recht«, stimmte ich ihm zu und schoss ebenfalls in die Höhe. »Bis später!«

	»Bis später, ihr Lieben!«, riefen meine Großeltern wie aus einem Mund. 

	Und dann setzten wir uns auch schon in Bewegung. Ich zischte davon, so schnell ich konnte. Ich hatte die Hoffnung, mich auf diese Weise etwas abzukühlen. Denn die Walter-Wärme, die ich mir noch immer nicht erklären konnte, und die Aufregung, möglicherweise Jamie Gordon zu sehen, eiferten in meinem Körper hitzig um die Wette.
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	Am Strand

	 

	 

	»Kannst du ihn irgendwo erspähen?«, erkundigte sich Walter, als wir bereits einige Minuten den Strand auf und ab geflogen waren.

	»Nee«, gab ich etwas enttäuscht zurück. Weit und breit war keine Spur von meinem Jamie Gordon. Aber dann musste ich kurz lächeln. Wann war er in meinem Unterbewusstsein eigentlich zu meinem Jamie Gordon geworden? Beziehungsweise wann hatte ich ihn zu diesem ernannt? 

	Trotzdem … Selbst wenn mein Jamie Gordon nur in meinem Kopf existierte, war es doch ein ganz besonderes Gefühl, so zu denken. Es war etwas anderes, als wenn man sagt ›mein Bruder‹, ›meine Eltern‹ oder ›mein bester Freund‹. Wenn ich sagte ›mein Jamie Gordon‹, dann gehörte er wirklich einzig und allein zu mir, und ich war wiederum seine Allie.

	»Enttäuschend«, riss mich Walters Stimme aus meinen traumvollen Gedanken. »Ich hatte mich schon sehr darauf gefreut, dem berüchtigten James gleich von Mann zu Mann gegenüberstehen zu können.«

	»Vielleicht ist er ja morgen wieder hier«, überlegte ich schulterzuckend.

	»Ich muss sagen, so langsam wundert es mich doch, dass James angeblich so viel Zeit an diesem Ort verbringen sollte«, befand Walter. Dabei zog er ein leicht angewidertes Gesicht. »Auf den ersten Blick mochte dieser ganz paradiesisch gewirkt haben. Aber nach dem dritten Rundflug sind mir die Menschen hier doch recht negativ ins Auge gestochen. Wieso sollte sich ein vernünftiger Junge wie James beispielsweise mit diesen schmutzigen Clowns dort vorne abgeben. Oder mit den Hinterwäldlern dort hinten. Oder käme er jemals auf den Gedanken, sich bei der abgeranzten Bude dort drüben ein kühles Getränk zu kaufen, um sich von der immerwährenden Sonne zu erfrischen? Nein, das ist kein Laden für unseren James!«

	Erst als ich Walters Fingerzeig auf die abgeranzte Bude folgte, zeichnete sich wieder ein Lächeln auf meinem Gesicht ab.

	»Lobster Johnny!«, sagte ich und flog gleich doppelt so schnell wie zuvor. Allerdings nur, um gleich darauf mit einer Vollbremsung vor der rot-weiß bemalten Holzfassade von Jonathan Jeremia Jacksons Laden zum Stehen zu kommen. Dieser saß gerade im hinteren Teil seines kleinen Geschäfts auf einem alten Fass und hatte eine Tageszeitung aufgeschlagen, die er mit müden Augen durchblätterte.

	»Sag bloß, du kennst diesen Mann«, rief Walter, der sich dem Laden inzwischen ebenfalls mit einigem Sicherheitsabstand genähert hatte.

	»Na klar! Jeder hier kennt Lobster Johnny!« Ich legte ein unterschwelliges ›Wehe, du beleidigst ihn noch einmal, oder du bekommst es mit mir zu tun!‹ in meine Stimme.

	»Dann müssen seine Hummer formidable sein! Denn ansonsten lässt sich mir kein Grund für diesen geradezu liebevollen Schmachtblick erschließen, mit dem du diesen heruntergekommenen Schuppen betrachtest.« Walters Nase war nach wie vor ein wenig gerümpft.

	»Ach, hier gibt es doch keinen Hummer«, winkte ich lachend ab. »Wie kommst du denn auf die schwachsinnige Idee?«

	Jetzt hatte ich Walter offensichtlich ernsthaft gekränkt. Sein Blick ähnelte jedenfalls einem wutentbrannten Wiesel, das kurz davor stand, vor lauter Zorn zu explodieren.

	»Warum sollte man einen Mann sonst Lobster Johnny nennen, wenn er keine Hummer verkauft?!«

	»Dafür kann es wahrhaftig viele Gründe geben«, tat ich leichthin ab, als würde ich gar nicht bemerken, wie sehr ich ihn erzürnt hatte. Was übrigens nicht gerade dazu beitrug, dass sich Walters Gesichtsfarbe wieder normalisierte.

	»Ich gebe es auf!«, kapitulierte er. »Erzähl mir den Grund oder lass es bleiben. Es ist mir gleich.«

	»Sag mal, kannst du neben Milchshakes eigentlich auch solche Bonbons machen?«, fragte ich, als meine Augen an der Blechdose hängen blieben, in der Lobster Johnny immer die leckersten Bonbons für mich aufgehoben hatte.

	»Natürlich kann ich das«, protzte Walter. »Aber um dir ein solches Geschenk zu verdienen, wirst du erst einiges wiedergutmachen müssen, werte Allie. Ich muss schon sagen, wärst du …«

	Was ich war oder auch nicht war, erfuhr ich nicht mehr, denn in ebendiesem Moment trat eine lebendige Gestalt aus Fleisch und Blut zwischen uns, die offenbar etwas kaufen wollte.

	»Hey Johnny!«, rief die Gestalt, woraufhin Lobster Johnny den Blick von seiner Zeitung hob und sich ein faltiges Lächeln auf seinem gebräunten Gesicht abzeichnete. Er kannte seinen Kunden offenbar. Aber auch ich hatte dessen Stimme sofort erkannt. Und natürlich auch sein dunkelblondes Haar, das ihm fast bis auf die Schultern reichte. Und auch seinen Körper kannte ich. Auch wenn dieser in der anbrechenden Dämmerung unter einem dünnen grünen Pullover verborgen war, der mit dem Palmenmuster auf seinen Badeshorts harmonierte.

	»Jamie, mein Junge!«, sagte Lobster Johnny freundlich und erhob sich von seinem Fass, um einen seiner treusten Stammkunden bedienen zu können.

	»Du liebe Güte, das ist ja …«, entfuhr es Walter. Auch er hatte Jamie Gordon inzwischen erkannt.

	»Pscht!«, machte ich, um ihn zum Schweigen zu bringen. Ich wollte jede Kleinigkeit mitbekommen, die sich zwischen Jamie und Johnny abspielte.

	»Na, wie läuft’s in der Schule?«, erkundigte sich Lobster Johnny, als er Jamie Gordon eine Cola auf den Tresen stellte. 

	Dieser warf ihm einen skeptischen, aber auch leicht amüsierten Blick zu. »Interessiert es dich wirklich, was an der Hillview High so abgeht, Johnny?«

	Er nahm die Cola in die Hand und öffnete sie geschickt an der Kante des Tresens. Allein dieser kleine Kniff verursachte bei mir eine Gänsehaut.

	»Na ja, du weißt doch, dass die kleine Allie früher oft hier war. Allie Winter. Eigentlich hätte sie Summer heißen müssen, findest du nicht? Sie hatte so ein sonniges Gemüt. Hab ihr immer ein paar der schönsten Bonbons aufgehoben. Sie mochte am liebsten die pinken –«

	»Ja, ich erinnere mich«, unterbrach ihn Jamie Gordon. Vermutlich hatte er den leichten Glanz in Johnnys Augen wahrgenommen, der einen nahenden Tränenfluss ankündigte. »Sie war tatsächlich oft hier.«

	»Nun ja, jedenfalls hat sie mir immer alles Mögliche über eure Schule erzählt«, fuhr Johnny fort und wischte sich einmal mit seinem behaarten Unterarm über die Augen. »Sie war ein wirklich herzliches kleines Mädchen, weißt du?«

	Dass ich genau in diesem Moment vor seinem Laden herumspukte, konnte kein Zufall sein. Mir wurde das Herz ganz schwer. Als wäre es eine Muschel und mein Körper das Meer. Was hätte ich dafür gegeben, um dem lieben Johnny ein paar aufmunternde Worte zu schicken …

	»Ja, ich glaube, sie war wirklich nett«, sagte Jamie Gordon mit undurchschaubarer Miene.

	»Also, für mich klingt das nicht unbedingt nach der großen Liebe«, kommentierte Walter.

	»Pscht!«, wies ich ihn erneut zurecht.

	»Ich hatte allerdings nie sonderlich viel mit ihr zu tun«, redete Jamie Gordon weiter. Das klang weder glücklich noch so, als würde er diese Tatsache bedauern.

	»Ich hab dich auf ihrer Beerdigung gesehen«, bohrte Lobster Johnny weiter. 

	Jamie Gordon nickte und nahm einen Schluck von seiner Cola.

	Offensichtlich dachte Johnny, dass ihm die Unterhaltung unangenehm war oder ihn schlicht und einfach langweilte. Deswegen entschied er sich wohl, das Thema zu wechseln. »Ich hab übrigens in letzter Zeit einige Gerüchte über dich gehört, mein Junge.«

	Ich sah den Schock in Jamie Gordons Augen treten.

	»Was denn für Gerüchte?«, fragte er und klang auf einmal etwas heiser.

	»Na ja, mir ist zu Ohren gekommen, dass ein geheimnisvolles Mädchen dir den Kopf verdreht haben soll. Ich glaube, ihr Name war Juliet.«
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	Eine Fremde im eigenen Bett

	 

	 

	»Ich halte das noch mal fest«, sagte Walter, als wir auf dem Nachhauseweg waren. So wie er es bevorzugte, gingen wir zu Fuß, anstatt es uns einfach zu machen und zu fliegen. »Von Allie wollte der gute James zu deinen Lebzeiten nicht sonderlich viel wissen. Aber dass er in eine gewisse Juliet ganz vernarrt ist, hat sich sogar bis zu diesem kleinen Einsiedler durchgeschlagen. Ich frage mich, woran das wohl liegen mag.«

	Ich ignorierte seinen selbstgefälligen Kommentar, denn ich war zu sehr mit meinen eigenen Gedanken beschäftigt. Auf der einen Seite freute ich mich darüber, dass Jamie Gordon sich, wie es in aller Munde zu sein schien, in Juliet Hermia Hero Williamson verknallt hatte. Auf der anderen Seite fragte ich mich nach wie vor, ob er seine Gefühle gegenüber der wahren Allie nicht einfach nur herunterspielte. Was gab es denn schon für einen Unterschied zwischen Juliet und mir? Wir waren vom Charakter her ein und dieselbe Person. Bis auf die Tatsache, dass Walter heute Vormittag ausnahmsweise in Juliets Namen mit ihm gechattet hatte, worauf er mit seinem neckischen Kommentar wohl hinauswollte.

	»Du bist vermutlich einfach ein besserer Charmeur als ich. Ist es das, was du hören willst?«, fragte ich etwas zu patzig. 

	Doch an Walter war mein unhöflicher Ton sowieso verschwendet. Der schwebte nämlich auf Wolke Sieben. »Ich muss schon sagen«, begann er. »Dass meine erste menschliche Interaktion in so vielen Jahren gleich zu einem solchen Erfolg führen würde, hätte ich mir in meinen kühnsten Träumen nicht auszumalen gewagt.«

	»Bescheiden wie eh und je!« Ich schnaubte mürrisch durch die Nase.

	»Oh sieh nur, dort vorne sind Edgar und Luise!« Offenkundig hatte Walter meine Großeltern entdeckt, die sich einen Gespensterball zum Beach-Volleyball-Spielen gezaubert hatten. »Ich muss ihnen sofort von meinem Erfolg berichten!«

	Und schwupps war er auch schon weg. Auf einmal schien er nichts mehr gegen das Fliegen zu haben. Denn bereits wenige Sekunden später unterbrach er meine Großeltern in ihrem Spiel, während ich langsam und mit verschränkten Armen auf sie zutrottete.

	Am nächsten Morgen erwachte ich in meinem alten Bett. Natürlich hatte ich nicht wirklich geschlafen und geträumt, so wie Menschen es tun. Ich hatte einfach mal eine Auszeit von dem ständigen Herumgefliege und auch von jeglicher Gesellschaft gebraucht. Also hatte ich mich, als wir mein altes Zuhause erreicht hatten, von Walter und meinen Großeltern verabschiedet und war durchs Dach direkt in mein Bett geflogen. Ich hatte mich geärgert, dass ich mich nicht zudecken konnte. Ich hätte mich in diesem Augenblick nur allzu gerne in eine dicke, gemütliche Decke gekuschelt, die mir Schutz gespendet hätte. Aber dann hatte ich mir eingeredet, dass es um diese Jahreszeit für gewöhnlich viel zu warm für eine kuschelige Daunendecke gewesen wäre. Und so hatte ich mich einfach zu einer Kugel zusammengerollt und die Augen vor der Welt verschlossen, die sich dort draußen ohne mich weiterdrehte.

	Nicht nur die Sonnenstrahlen, die durch mein Fenster drangen – natürlich machte sich niemand die Mühe, jeden Abend das Rollo herunter- und am nächsten Tag wieder heraufzuziehen –, sondern auch die ersten Geräusche eines geschäftigen Morgens weckten mich aus meinem traumlosen Schlaf. Simons Füße, die den Boden neben seinem Bett fanden und zu seinem Schreibtisch hinübergingen, um noch schnell die letzten Hausaufgaben zu erledigen, die er am Abend nicht mehr geschafft hatte. Josh, der an meinem Zimmer vorbeischlich, um ins Bad zu gehen. Mom und Dad, die sich in ihrem Schlafzimmer leise miteinander unterhielten. Meine ganze Familie gab Geräusche von sich, die die anderen daran erinnerten, dass sie noch hier waren. Nur ich nicht. Ich war für sie alle nichts weiter als Luft.

	Schließlich hörte ich Moms lockeren Gang auf dem Flur. Ich wusste genau, was nun kommen würde. Zuerst klopfte sie an Joshs Tür.

	»Frühstück, mein Schatz«, sagte sie, während sie seine Zimmertür einen Spalt öffnete. 

	Dann kam sie an meinem Zimmer vorbei. Ich bildete mir ein, dass sie kurz zögerte. Doch sie ging weiter und klopfte an Simons Tür.

	»Simon, Frühstück ist fertig.«

	»Ich komme gleich, Mom.«

	»Die geben euch eindeutig zu viele Hausaufgaben auf, in dieser Schule!«

	Dann klappte die Tür wieder zu.

	Auch wenn ich nicht persönlich zum Frühstück gebeten worden war, beschloss ich kurzerhand, mich zu ihnen zu gesellen. Also erhob ich mich einen halben Meter luftaufwärts von meinem Bett und folgte meiner Mom hinunter ins Esszimmer.

	Dad saß bereits an seinem üblichen Platz mit Blick aufs Fenster. Er sah jedoch nicht hindurch, sondern blätterte gemütlich in seiner Rolling Stone. Dieses Bild war mir so vertraut, dass ich mich für einen Moment fragte, ob ich tatsächlich eine ganze Woche lang weg gewesen war. 

	Aus Gewohnheit nahm ich auf meinem Stuhl Platz. Dem mittleren von drei Stühlen gegenüber von Dad und Mom, die sich nun ebenfalls setzte und erst mal einen großen Schluck von ihrem Kaffee trank.

	Als Nächstes kam Simon. 

	»Guten Morgen«, sagte er und ließ sich zu meiner Rechten nieder.

	»Morgen«, sagte Dad freundlich. »Gut geschlafen?«

	»Simon hat einfach viel zu viele Hausaufgaben auf«, antwortete Mom für meinen Bruder, während der sich einen Pancake auf den Teller schaufelte.

	»Ist schon okay«, murrte Simon. »Ich komm klar.«

	»Wo bleibt denn Josh?«, erkundigte sich Dad.

	»Jo-osh!«, schrie Mom mit ihrer dominanten Stimme in den Flur hinaus. Sicher hatten selbst die Fishermans von nebenan sie gehört und fragten sich für eine Sekunde oder zwei, ob sie nicht vielleicht Josh hießen und sich schleunigst auf den Weg zum Frühstück machen sollten, bevor sie sich noch Ärger mit meiner Mutter einhandelten.

	»Jaah, ich komme schon!«, drang Joshs Stimme zu uns ins Esszimmer. Kurz darauf betrat mein kleiner Bruder mit seinem verwegenen, wuscheligen roten Haarschopf auch schon das Zimmer und steuerte ebenfalls auf seinen Platz zu.

	Moment. Das stimmte nicht. Er steuerte auf meinen Platz zu!

	Ich konnte gerade noch verduften, ehe ich zum ersten Mal hätte erleben müssen, wie es war, wenn sich ein elfjähriger Junge in mich reinsetzte.

	Dass Josh meinen Platz einnahm, machte natürlich Sinn. Wieso sollte er auch einen Stuhl neben Simon frei lassen, nur für den Fall, dass eventuell mein Geist darauf Platz nehmen könnte. Ich müsste mich also ab heute mit Joshs altem Platz zufriedengeben.

	»Na, bist du schon aufgeregt?«, erkundigte sich Dad bei Josh.

	Aufgeregt? Wovor?, fragte ich mich. Am liebsten hätte ich die Fragen laut in den Raum geballert.

	»Ach Da-ad«, sagte Josh langgezogen. »Ist ja nicht so, als wäre das mein erster Auftritt.«

	Ach, so war das. Mein kleiner Bruder, das Musikgenie. Er hatte bestimmt wieder eins seiner Konzerte.

	»Ich werde nie meinen ersten Auftritt vergessen«, begann Dad in Erinnerungen zu schwelgen, bis Mom ihn unterbrach.

	»Und deinen zweiten und deinen dritten und … War es das nicht auch schon?«, neckte sie ihn liebevoll.

	»Ha ha«, sagte Dad gespielt gekränkt. »Es kann ja nicht jeder so erfolgreich sein wie mein kleiner Sohn. Genieß den Ruhm, Josh, solange du noch süß und niedlich bist.«

	»Wann geht’s noch mal los?«, erkundigte sich Simon.

	»Um sechs«, antwortete Mom. »Euer Dad und ich gehen aber schon auf fünf Uhr hin, um die besten Plätze zu reservieren. Wer weiß, wie viele Fans diese neue Band anschleppt, die heute Abend ebenfalls spielt.«

	Oh, ein richtiger Musikabend also. 

	»Ach die«, sagte Josh. »Die müsst ihr ja nicht unbedingt angucken.«

	»Machst du Witze?«, fragte Dad. »Ich bin schon super gespannt auf diese Band! Du nicht auch, Simon? Du müsstest die Mitglieder doch sogar kennen, nicht wahr? Soweit ich weiß, gehen sie alle auf die Hillview High.«

	Na super, ein paar obercoole Typen aus meiner Schule hatten anscheinend eine Band gegründet. Wie einfallsreich.

	»Ja, einige kenne ich schon«, sagte Simon, der nicht sonderlich interessiert an der ganzen Sache zu sein schien. »Aber die sind alle jünger als ich.« Was so viel hieß wie, dass sie in meinem Alter waren. »Damian Elforce, Sam Doyle, Tyler Queens und dieser Jamie Gordon.«

	In diesem Moment stand für mich fest, dass ich zu diesem Konzert gehen musste.
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	Backstage

	 

	 

	Walter begleitete mich zu dem Konzert. Er hatte den ganzen Tag über so lange rumgenervt, bis ich mich endlich dazu bereiterklärt hatte, ihn mitzunehmen.

	Okay, in Wahrheit war ich ganz froh über seine Gesellschaft. Mit ihm konnte ich immerhin reden und auch eine Antwort verlangen. Das konnte ich von meiner Familie nicht erwarten. Auch Jamie Gordon kannte mich nur als Juliet und wusste nicht, dass in Wirklichkeit ich, Allie, mit ihm Kontakt aus dem Totenreich aufgenommen hatte. Kein menschliches Wesen wusste von meiner Existenz als Gespenst.

	Bis auf Jake. Ich vermisste meinen besten Freund ganz schrecklich. Das wurde mir in diesem Moment wieder einmal schmerzlich bewusst, wo ich den Gedanken an ihn so lange vor mir hergeschoben hatte. Insgeheim hegte ich die stille Hoffnung, dass er ebenfalls zu dem Konzert heute Abend gehen würde. Immerhin spielten unsere Klassenkameraden. 

	Aber nein, das war nichts für ihn. Jake ging nicht gerne zu derartigen Veranstaltungen. Manchmal hatte ich ihn zu meinen Lebzeiten trotzdem mitgeschleift, ob er nun wollte oder nicht. Aber wenn wir dann wieder ganz unter uns gewesen waren und uns gemütlich einen Film auf Netflix angesehen oder in unserer Garage Freddy Mercury alle Ehre erwiesen hatten, hatte ich geradezu bildlich dabei zusehen können, wie die Anspannung, die soziale Interaktion für gewöhnlich in ihm auslöste, allmählich von ihm abgefallen war. Also würde er auch heute vermutlich zu Hause bleiben. Er saß bestimmt in ebendiesem Augenblick am Schreibtisch in seinem Zimmerchen und machte fleißig seine Hausaufgaben. Oder er spielte Videospiele. Oder er war im Krankenhaus bei seinem Dad. War sein Dad noch im Krankenhaus? Ich hatte keine Ahnung. In diesem Moment nahm ich mir fest vor, Jake morgen mal wieder einen Besuch abzustatten. Ich hatte ihn viel zu lange nicht gesehen.

	»Sind wir bald da?«, riss mich Walters Stimme aus meinen Gedanken.

	»Da vorne ist es«, antwortete ich und deutete auf die Hillview High, die in dem andächtigen Schein der Abendsonne beinahe heimelig und gemütlich wirkte. Man bekam irgendwie das Gefühl, als würde man nach Hause kommen, wenn man in diesem Augenblick so darauf zuschlenderte. Das Konzert würde jedenfalls in der großen Aula im Westflügel stattfinden.

	»Sehr ansehnlich«, kommentierte Walter. Meine alte Schule schien ihm zuzusagen. Vermutlich ließ auch der erfahrene alte Mann sich durch den warmen Glanz der Abendsonne täuschen.

	Den Rest des Weges gingen wir wieder schweigend nebeneinander her. Ich wanderte in meinen Gedanken erneut zu Jake. Und Walter dachte vermutlich an den Ersten Weltkrieg. Oder an Kniebundhosen. Oder an die Unabhängigkeitserklärung von siebzehnhundertsechsundsiebzig.

	Dann, als wir gerade angekommen waren, fuhr auch das Auto meiner Mom vor, und sie stieg, gefolgt von meinem Dad und Simon, aus dem Wagen. Frances Winter trug ein stylisches Kopftuch über ihren rotbraunen Locken, womit sie aussah wie die bildschöne Protagonistin eines Sechzigerjahrestreifens. Dad trug sein liebstes Guns-n’-Roses-T-Shirt, und Simon sah einfach aus wie Simon. Mein lieber großer Bruder, der viel zu ernst für sein Alter war und die Last der ganzen Welt auf seinen schmalen Schultern trug.

	»Ah, deine Familie ist ebenfalls eingetroffen«, sagte Walter, als auch er sie bemerkte.

	»Ja, sie wollen sich gute Plätze sichern«, erklärte ich beiläufig. 

	»Ich muss sagen, deine Mutter ist wahrhaft eine Erscheinung! Diese Ausstrahlung! Die männlichen Exemplare deiner Familie hingegen …«

	»Komm, lass uns reingehen.« Als ich seinen Arm ergriff, um ihn hinter mir herzuziehen, durchfuhr mich ein lodernder Feuerpuls. Ich erschrak ein wenig, weil ich das nicht hatte kommen sehen. Ich war in meinen Gedanken noch ganz woanders gewesen.

	»Na gut«, ließ sich Walter bereitwillig mitziehen. »Aber dir sollte bewusst sein, dass wir uns unsere Plätze aussuchen können. Wir könnten uns sogar direkt auf die Bühne setzen, wenn dir das beliebt. Oder aufs Dirigentenpult.«

	»Ich will nur gucken, ob die Band schon da ist«, erklärte ich flüchtig. Im nächsten Moment waren wir im Schlund der Hillview High verschwunden.

	Ich fand die vier Jungs hinter der Bühne im notdürftig eingerichteten Backstage-Bereich. Walter folgte mir dicht auf den Fersen. Ich hatte seinen Arm inzwischen wieder losgelassen.

	Da standen sie nun also, Damian, Sam, Tyler und Jamie Gordon, und holten ihr ganzes Musikzeugs, von dem ich ehrlich gesagt rein gar nichts verstand – wilde Konzertparodien in meiner Garage hin oder her –, aus großen schwarzen Koffern.

	»Nicht gerade spannend«, kommentierte Walter, nachdem wir ihnen eine Weile zugeschaut hatten, ohne dass die vier Surfer auch nur ein Wort miteinander gewechselt hatten.

	Ich ignorierte ihn. Ich war nämlich viel zu beschäftigt damit, Jamie Gordon dabei zu beobachten, wie er seinen Bass stimmte. Währenddessen fragte ich mich, was wohl gerade unter seinem dunkelblonden Haarschopf und hinter seinen grünen Augen vor sich gehen mochte. Dachte er vielleicht in ebendiesem Moment an die geheimnisvolle Juliet, die ihm so den Kopf verdreht hatte? Oder dachte er womöglich doch an Allie Winter, die er einmal hätte kennenlernen können, die Chance dazu aber vertan hatte? Oder dachte er an die letzte Folge von 21 Jump Street, die er sich auf DVD gekauft und schon tausendmal gesehen hatte?

	»Wollen wir noch mal die Setlist durchgehen?«, erkundigte sich Sam nach einer Weile. Er gehörte wie Tyler und Jamie Gordon und auch Damian zum Surfer-Club und hatte schulterlange Locken, die er sich heute zu einem messihaften Dutt zurückgesteckt hatte. Was ihm überraschenderweise besser stand als so manchen Mädchen aus meiner Stufe. Bestimmt wären sie alle neidisch auf sein volles, lockiges Haar, das viel mehr Volumen hatte als ihre dünnen Strähnen. Ich wäre es allemal, wenn ich nicht dazu in der Lage wäre, mein eigenes Haar nach Belieben zu verändern.

	»Oh, endlich passiert hier mal etwas«, sagte Walter gespielt überrascht. »Ich wäre beinahe eingeschlafen. Hier stände sogar schon ein Bett bereit.« Er deutete auf eine Bühnenrequisite aus Romeo und Julia. Ein altes Klappbett, das wirklich schon bessere Tage gesehen hatte. 

	»Klar«, sagte Tyler Queens und kramte ein abgewetztes Stück Papier aus seiner Tasche. Tyler war übrigens als einziges Bandmitglied nicht langhaarig. Sein pechschwarzes Haar war so kurz, dass es kaum eine Locke bilden konnte. 

	Dann setzten sich die Jungs im Schneidersitz in einen Kreis auf dem Boden und legten das Papier in ihre Mitte. »Also, zuerst spielen wir Pretty Little Thing, Chilling On The Rocks und Me And My Board, und dann kommen Damn Boys Songs Cafeteria Catastrophe und Bye Bye America, und zum Schluss haben wir noch die zwei Überraschungssongs. Einmal mein Stück Overhead und dann noch Jimmys neuen Song Juliet. Alles klar?«
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	Ein Song für mich

	 

	 

	Ich konnte es nicht abwarten. Das komplette Konzert wurde zu einer Qual für mich. Eine Tortur, der ich mich wohl oder übel aussetzen musste, um am Ende das zu hören, worauf ich so unheimlich gespannt war. Da konnte mein kleiner, süßer Josh noch so perfekt spielen und seiner Geige die traumhaftesten Töne entlocken. Ich dachte mir die ganze Zeit, spiel schneller, spiel schneller, ich will endlich meinen Song hören!

	Zumindest ging ich stark davon aus, dass der Song mir gewidmet war. Beziehungsweise meiner zweiten Identität, die ich aus einer Laune heraus erschaffen hatte. Ob Jamie Gordon sich wohl fragte, ob Juliet heute auch im Publikum sitzen würde? Sie ging ja nicht auf die Hillview High, aber vielleicht hatte sie trotzdem irgendwie von dem Konzert erfahren und kurzerhand beschlossen, hinzugehen. Ich stellte mir vor, wie er zu Hause in seinem Zimmer saß und sich den Kopf darüber zerbrach, was er für den Fall der Fälle zu ihr sagen sollte. In meinen Gedanken gab es plötzlich einen überaus nervösen Jamie Gordon, der vor lauter Schmetterlingen im Bauch beinahe durchdrehte und es gar nicht erwarten konnte, seiner Angebeteten endlich zu begegnen.

	Aber sie würde nicht hier sein. Zum ersten Mal wurde mir so richtig bewusst, was ich Jamie Gordon möglicherweise seelisch antat, indem ich aus dem Tod heraus, unter einem Decknamen, mit ihm flirtete. Was war denn, wenn er sich tatsächlich diese Hoffnungen machte, die ich mir gerade so kleinteilig vorgestellt hatte. Er würde bitter enttäuscht sein, wenn er seiner Juliet nie im wirklichen Leben begegnen würde. 

	Natürlich konnte ich eine Ausrede erfinden. Vielleicht litt Juliet ja an einer unheilbaren Krankheit, die es ihr verbot, rauszugehen. Osteogenesis imperfecta zum Beispiel. Diese Knochenkrankheit, bei der ein kleiner Stups ausreicht, um dir eine Rippe zu brechen. 

	Doch selbst wenn er sich zu einem Videochat bereiterklären würde, müsste ich ihn enttäuschen. Ich denke nicht, dass es in unserer Welt eine noch unerforschte Krankheit gibt, die unsichtbar macht. 

	Egal, wie es laufen würde, ich wäre irgendwann gezwungen, Jamie Gordon zu enttäuschen und ihm sein gutmütiges Surfer-Herz zu brechen.

	Vorausgesetzt natürlich, der Song Juliet handelte wirklich von meiner Wenigkeit. Vielleicht machte ich mir die ganzen Gedanken auch völlig umsonst.

	Ich glaube, ich brachte Walter mit meinem Verhalten während des Konzerts beinahe zur Weißglut. Ich wackelte nämlich die ganze Zeit über wie ein Gummibärchen auf Drogen hin und her und konnte einfach nicht stillhalten. Denn erst der letzte Song des gesamten Konzerts wäre dazu imstande, meine Aufregung und Unsicherheit ein wenig zu stillen. Oder – je nach Ergebnis – mich in ein Loch der Verzweiflung zu stürzen, an dessen Grund tausend Schuldgefühl-Monster darauf warteten, mich mit ihren spitzen Zähnen zu zerfleischen.

	Walter und ich schwebten übrigens die ganze Zeit unter der Decke der Aula. Man hatte von hier oben einen völlig anderen Blick auf die Bühne, und auch die Akustik war nicht schlecht. Allerdings gab mir der viele Platz in der Luft umso mehr Freiraum, meine Nervosität vollends auszuleben.

	Doch dann hatte das Schulorchester seinen Part getan. Es wurde mit tosendem Applaus aus dem Parkett belohnt. Daraufhin räumten mein kleiner Bruder und seine Mitmusikerinnen und Mitmusiker die Bühne, um für die neu gegründete Band Breakwater Platz zu machen.

	Nach einem kurzen Umbau ging es dann endlich los, und der Frontmann Damian begrüßte das Publikum.

	»Yo, was geht, Leute?« Bescheidener Applaus. »Wir sind Breakwater und spielen heute zum ersten Mal unsere neusten Songs für euch!« Er wedelte heftig mit den Armen, sodass der Applaus dieses Mal deutlich kräftiger ausfiel und sogar einige Pfiffe ertönten. Und ein eher verloren wirkendes »Wir lieben dich, Damian!« aus der zweiten Reihe. 

	»Ich bin Damian. Ich denke, ihr kennt mich«, fuhr Damian, bestärkt in seinem Stolz fort. »Und das sind meine Bandkollegen und nebenbei meine besten Kumpels Sam an der Lead-Gitarre, Jimmy am Bass, und Tyler wird die Bude mit seinen Trommeln heute zum Beben bringen!« 

	Das sah Tyler offenbar als Aufforderung, bereits ein kurzes Trommel-Solo hinzulegen. Das Publikum schien das auf jeden Fall sehr zu begeistern, denn es jubelten jetzt alle wie verrückte Teenager-Fans. Auch die Erwachsenen. Allen voran mein eigener Dad.

	»Also, wir wollen euch nicht länger auf die Folter spannen!«, fuhr Damian fort und musste jetzt ein bisschen lauter werden, um die johlende Menge zu übertönen. »Unser erster Song heißt Pretty Little Thing.«

	Dann begannen sie endlich zu spielen. Am liebsten hätte ich bis zum letzten Song vorgespult. Aber nach einer Weile musste ich feststellen, dass die Musik der vier Jungs gar nicht mal schlecht war. Tatsächlich fand ich sie sogar ziemlich gut. Walters Gesichtsausdruck ließ hingegen darauf schließen, dass er meine Euphorie nicht teilte. 

	Me And My Board war ein richtiger Ohrwurm. Irgendwie eine Mischung aus den Ramones und einem Surfbrett. Und Bye Bye America erinnerte mich irgendwie an Nirvana, aber gleichzeitig auch an Nora Jones. Wie auch immer das möglich war.

	Und dann war es endlich so weit. Die komplette Setlist war gespielt, bis auf einen Song. Den letzten Song des Abends. Meinen Song.

	»Den nächsten Song hat unser Bassist Jimmy geschrieben.«

	Irgendetwas in meiner Brust klopfte jetzt ganz heftig. War es mein Gespensterherz? Hatte ich als Gespenst überhaupt ein Herz? Es musste so sein, denn wo kämen sonst diese heftigen Gefühle her, die in mir tobten wie Sumoringer bei der Sumoringen-Weltmeisterschaft. Falls es so etwas gab. Ich saugte jedes einzelne Wort genau in mich auf. Und auch wenn Damian mit seiner rauen Badboy-Stimme die Lyrics sang, stellte ich mir vor, dass sie direkt aus Jamie Gordons Bass heraussprudelten. Mit jedem Anschlag, mit jedem Akkord, den er spielte, kamen auch die Worte. Ich hatte nur noch Augen für ihn, und meine Ohren waren ihm schon längst verfallen.

	»Hey Darling

	My sweet little symphony

	Tell me, who am I

	To know your name

	 

	Hey Darling

	My heartfelt melody

	That you wrote to me

	I can’t complain

	 

	When I close my eyes

	I see a thousand faces

	And I wonder

	Yeah I wonder

	Which one belongs to you

	 

	All that I know

	Is your pretty name

	Yeah, your name is

	What I know from you

	 

	Hey Darling

	My graceful Darling

	Tell me, who am I

	To know your name

	 

	O-oh, o-oh

	 

	Hey Juliet, Darling

	Tell me, who am I

	To know your name.«
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	Eine Dusche für Bill Jackman

	 

	 

	Meine sehnlichsten Wünsche und mein größter Albtraum hatten sich im selben Moment bewahrheitet. Als das Lied zu Ende war, konnte ich mich einfach nicht entscheiden, wie ich mich fühlen sollte. Denn dass das Lied, das wir gerade gehört hatten, an mich beziehungsweise an Juliet gerichtet war, daran bestand für mich gar kein Zweifel mehr. 

	Ich nahm nichts um mich herum wahr. Hörte nicht, wie Damian und die Breakwaters sich von ihrem Publikum verabschiedeten und die Bühne verließen. Mein Kopf war zu voll mit Triumph- und Schuldgefühlen. Ich hörte nicht, was Walter neben mir vor sich hinbrabbelte. Ich sah nicht dabei zu, wie sich die Menschenmenge zu meinen Füßen aus ihren gepolsterten Stühlen erhob und auf den Ausgang zusteuerte, als könnten sie nach diesem Auftritt einfach so in die Realität zurückkehren und nach Hause fahren. Bis … Moment! Auf einmal siegten meine Augen doch über mein Gefühlschaos und identifizierten ein allzu bekanntes Gesicht unter den hundert anderen Nullachtfünfzehn-Fratzen. Wie um alles in der Welt hatte ich dieses vertraute Gesicht bislang übersehen können?

	Da unten war er. Jake. Mein menschenscheuer bester Freund, in der Mitte einer tosenden Masse aus menschlichen Wesen. Also so ziemlich der Gegensatz zu seinem natürlichen Lebensraum. 

	»Jake!«, rief ich, ohne groß nachzudenken. 

	Er reagierte nicht.

	»Für den Fall, dass du es kurzzeitig vergessen haben solltest, meine werte Allie«, sagte Walter in seinem professorenhaften Tonfall. »Wem auch immer du da zurufst. Er kann dich nicht hören. Du bist nämlich, na ja, wie soll ich es am besten sagen, tot.«

	Ich ignorierte den Klugscheißer und versuchte es noch einmal: »Jake! Hier oben!«

	Jetzt sah er auf. Seine blauen Augen leuchteten, als sie mich trafen. Ach, Jake! Ich hatte ihn ja so vermisst! Er sandte mir sein sanftes Lächeln gen Decke, dann widmete er sich wieder seiner Begleiterin.

	Moment, die war mir bislang noch gar nicht aufgefallen. Wie eine herrische Katze hakte sich Anna bei meinem besten Freund unter und zog ihn weiter in Richtung Ausgang.

	»Hat der Junge dir tatsächlich gerade zugelächelt?«, fragte Walter äußerst verwundert. Aber da war ich auch schon nach unten gezischt und hatte mich unter das sich auflösende Publikum gemischt.

	»Hey Casanova«, begrüßte ich Jake, nachdem ich mich mit in die Seite gestützten Armen vor ihm aufgebaut hatte.

	»Ach, Anna?«, wandte er sich unaufdringlich an seine Begleitung. »Ich geh grad noch mal schnell … Solange wir noch hier sind.«

	»Oh ja, alles klar«, sagte Anna freundlich, aber auch ein bisschen verschüchtert.

	Ich hatte ebenfalls verstanden und düste schon mal vor, in Richtung der Jungs-Toiletten. Jake kam mir schnellen Schrittes hinterher. Mit seinen langen Beinen war er tatsächlich fast so schnell wie ich. Dann schloss er die Tür hinter uns, und wir waren seit einer halben Ewigkeit mal wieder nur unter uns.

	Er sah gut aus. Irgendwie lag sein Haar anders als sonst. So hatte es etwas Verwegenes. Und seine Haut hatte doch tatsächlich einen leicht bräunlichen Schimmer angenommen. Was er die letzten Tage wohl so getrieben hatte?

	»Was machst du denn hier, McKenzie?« Okay, allem Anschein nach hatte ich mich zu früh gefreut, Jake für mich alleine zu haben. Genau in diesem Moment kam nämlich ausgerechnet Bill Jackman aus einer der Kabinen. Wie ich diesen Typen verabscheute. Natürlich trug er seine grüne Harpies-Jacke, wie alle seiner Football-Ritter. Und als ihr König trug er sein strahlendes blondes Haar wie eine Krone auf seinem großen Kopf, der irgendwie immer schon etwas von einem Kürbis gehabt hatte. »Ich dachte, du sitzt zu Hause und häkelst Spitzendeckchen für deine Großmutter. Oder was du sonst so an einem Samstagabend für gewöhnlich tust.«

	»Der hat mir gerade noch gefehlt!«, presste ich zornig zwischen meinen Zähnen heraus. Zu gerne hätte ich dem Typen jetzt ordentlich den Marsch geblasen. Aber ich war gezwungen, meine Wut irgendwie anders zu kanalisieren. Und so gelang es mir, fast automatisch, etwas zu tun, wofür ich sonst vermutlich einige Stunden oder gar Tage an Übung gebraucht hätte.

	Eine riesige Wasserfontäne schoss aus einem der Pissoirs, und wie durch Zauberhand zielte sie direkt auf Bills Gesicht. Zu meiner Genugtuung und Freude kreischte er kurz auf. Wie ein kleines Mädchen aus einem Cartoon.

	»Verdammt, was ist denn jetzt los?!«, schimpfte unser kräftiger Quarterback und wischte sich mit seinen großen Händen das Spülwasser aus den Augen.

	Jake zuckte nur mit den Schultern, konnte sich aber ein kleines Lachen nicht verkneifen.

	»Beschissene Schule! Hier geht doch alles vor die Hunde!«, maulte Bill. Er griff sich ein paar Papiertücher und war dann schneller verschwunden, als ich hätte ›Buuuh!‹ sagen können. Wie es Poltergeister eben so taten.

	»Was gibt’s, Al? Ich hab nicht lange Zeit.« Jake riss mich von meinem hohen Thron des Triumphs wieder auf den Boden der Realität zurück. Er hatte die Hände in den Hosentaschen vergraben und blickte äußerst verlegen drein.

	»Wie wär’s mit einem Dankeschön, Allie, dass du dich um diesen Mistkerl gekümmert hast?« Mir war bewusst, dass ich etwas gekränkt klang. Offenbar schien Jake es ja überaus eilig zu haben, mich wieder loszuwerden und zu seiner geliebten Anna zurückzukehren. Und das, obwohl er mich über eine Woche nicht gesehen hatte.

	»Ja, das war echt spitze.« Jake sprach jetzt mit seiner sanften Stimme. Und auch seine Gesichtsmuskeln entspannten sich wieder etwas. »Du musst mir ein anderes Mal unbedingt berichten, wie du das gemacht hast. Aber jetzt …«

	»Schon klar, die liebe Anna soll nicht glauben, dass du ins Klo gefallen bist«, gab ich so verständnisvoll zurück, wie es mir möglich war. »Ich wollte dich einfach kurz sprechen. Ich hab dich vermisst, weißt du? Aber du scheinst ja schnell Ersatz für mich gefunden zu haben.«

	»Jetzt sei doch nicht so«, sagte Jake etwas gekränkt. »Du weißt doch, ich vermisse dich auch schrecklich. Du bist meine beste Freundin und wirst es immer sein.«

	»Aber jetzt ist da Anna.«

	»Anna … ist nur eine Freundin. Glaub mir. Weder meine Freundin noch meine beste Freundin.«

	Ich schenkte ihm meinen besten Du-glaubst-doch-nicht-ernsthaft-dass-ich-dir-das-abkaufe-Blick, beschloss dann aber, nicht weiter darauf einzugehen. Sollte er sich das nur selbst einreden. Was Anna wollte, war mir hingegen völlig klar. Zu meinen Lebzeiten war es mir nie aufgefallen, aber sie war ganz offensichtlich über beide Ohren in Jake verknallt.

	»Da brauchst du gar nicht so zu gucken«, meinte er. »Sie war auf einmal da. Ich konnte mich kaum dagegen wehren.« Er lächelte über diese für ihn so neue Situation, und ich konnte nicht anders, als es ihm gleichzutun.

	»Ich will, dass du glücklich bist, Jakie«, sagte ich. »Und wenn Anna dich glücklich macht, dann freue ich mich für dich.«

	Er erwiderte nichts, aber ich hatte das Gefühl, als würde sein Blick dem meinen ausweichen wollen.

	»Hey Jake.«

	»Hmm?«, machte er und sah mich mit gesenktem Kopf an, sodass seine Augen zu mir aufblicken mussten, obwohl ich deutlich kleiner war als er.

	»Wenn sie dir je das Herz brechen sollte, kann sie sich auf eine deutlich größere Überraschung gefasst machen, als sie Bill Jackman gerade ereilt hat. Das sag ich dir!«

	»Danke, Allie«, murmelte Jake. »Aber lass mein Herz mal meine Sorge sein.« Er setzte sich langsam in Bewegung Richtung Tür. Doch auf halbem Weg drehte er sich noch einmal zu mir um und sagte: »Anna ist echt okay. Sie ist zwar keine durchgeknallte Rock-Göre wie meine beste Freundin, aber sie ist ein guter Mensch.«

	»Das ist schön«, entgegnete ich gutmütig und ließ ihn ziehen. Die ach so gute Anna sollte schließlich nicht allzu lange auf ihre neue Eroberung warten müssen. 

	Dabei hatte ich mit Jake über den Song reden wollen. Den Song, der meinen Decknamen trug. Aber das musste wohl bis zu unserem nächsten Treffen warten.
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	Eine peinliche Situation

	 

	 

	Am nächsten Morgen erwachte ich wieder in meinem alten Bett. Ich hatte eine lange Nacht voller gemischter Gefühle hinter mir, die sich einfach nicht hatten abstellen lassen. Auf der einen Seite war ich ein äußerst glückliches Gespenstermädchen. Jamie Gordon, der mir zu meinen Lebzeiten immer so völlig unerreichbar erschienen war, hatte ausgerechnet mir einen Song geschrieben und ihn vor versammelter Schüler- und Elternschaft gespielt. Mir war es aus heiterem Himmel – oder wohl eher durch das Hinzufügen eines miesen Widerlings – gelungen, eine riesige Wasserfontäne zu erzeugen. Und Jake hatte sich mit Anna angefreundet, was ihn glücklich machte.

	Auf der anderen Seite plagten mich schreckliche Schuldgefühle wegen besagten Songs. Und Jake hatte sich mit Anna angefreundet, was mich tierisch eifersüchtig machte! Ich schämte mich ein bisschen dafür, dass ich so auf das Glück meines besten Freundes reagierte. Aber ich konnte mich einfach nicht dagegen wehren. Jedenfalls hatte ich gestern keine Lust mehr gehabt, meinen beiden Jays hinterherzuspionieren, weshalb ich direkt nach dem Konzert nach Hause geflogen war. Walter hatte mich begleitet. Er hatte mich in meinem Bett abgeliefert, und dann war er wieder gegangen. Er hatte wohl gespürt, dass ich allein sein musste. Oder er hatte noch etwas Besseres zu tun gehabt, als mir dabei zuzusehen, wie ich stumpf auf meinem Bett lag.

	In der Nacht hatte ich auch versucht, meine Prioritäten zu klären. Sollte ich mich weiter in Jamie Gordons Leben einmischen? Oder sollte ich wieder mehr Zeit mit Jake verbringen, ob er das nun wollte oder nicht? Ich entschied mich für Zweiteres. Also würde ich an diesem Tag wieder eine beste Freundin sein. Ich freute mich schon darauf.

	Nachdem ich meiner Familie wieder einmal dabei zugesehen hatte, wie sie ihr köstliches Frühstück verspeiste, flog ich geradewegs zu Jakes Haus. Ich wollte ihm einen Überraschungsbesuch abstatten. Um zehn Uhr an einem Sonntagmorgen konnte er schließlich unmöglich schon etwas vorhaben. Ich nahm meinen üblichen Weg durch das hellbraune Ziegeldach und landete direkt bei ihm im Zimmer. Aber ich fand ihn nicht, wie erwartet, an seinem Schreibtisch sitzend, gerade dabei, die Hausaufgaben für die Tante seiner Freundin zu erledigen. Stattdessen saß er mit seinem Laptop auf dem Bett. Okay, das war noch einigermaßen normal. Aber das Verrückte war: Er trug nur Boxershorts.

	»Mein Gott, Allie!«, entfuhr es einem sehr verstörten Jake, als er mich bemerkte. Im selben Moment klappte er vor lauter Schreck seinen Laptop zu.

	Während er irgendwelches Zeug stammelte, von wegen, dass ich doch nicht einfach ohne Ankündigung in sein Zimmer platzen könne, überlegte ich fieberhaft, wie lange es her war, dass ich Jake zuletzt mit freiem Oberkörper gesehen hatte. Beim Schwimmunterricht in der Middle School? Man sollte ja meinen, dass die Menschen in Long Beach Kalifornien ständig halbnackt rumliefen. Aber mein lieber, schüchterner Jake trug für gewöhnlich selbst am Strand ein Hemd oder zumindest ein T-Shirt. 

	»Tut mir leid, hätte ich vielleicht vorher anrufen sollen, dass ich vorbeikomme?«, fragte ich, als ich mich wieder etwas gefasst hatte. Ich bemühte mich, die Situation lustig und locker zu sehen. »Na, Videocall mit Anna?« Vielleicht ein bisschen zu sehr.

	»Du spinnst doch«, sagte Jake, der inzwischen aufgestanden war und sich einen Pullover aus dem Schrank gefischt hatte, der viel zu warm für das aktuelle Wetter war. Trotzdem zog er ihn über, wobei er leicht zitterte. Allerdings nicht vor Kälte, so viel war mal klar. Ich hatte ihn eindeutig bei etwas ertappt, und ich vermutete stark, dass es tatsächlich etwas mit Anna zu tun hatte.

	»Tut mir leid, Jake«, sagte ich, als ich bemerkte, wie unangenehm ihm die Situation war. Ich musste mich bemühen, die Wogen schnell wieder zu glätten. »Ich konnte ja nicht wissen, dass …« Ja, was eigentlich?

	»Schon gut.« Jake schien sich wieder etwas von seinem Schrecken erholt zu haben und wollte die peinliche Situation möglichst schnell in Vergessenheit geraten lassen. »Entschuldigst du mich kurz? Ich bin gleich wieder da.«

	Mir entging nicht, dass er sich sein Handy schnappte, ehe er etwas zu hastig sein Zimmer verließ und ich allein zurückblieb. Vermutlich schrieb er Anna schnell eine WhatsApp und entschuldigte sich, dass er so plötzlich verschwunden war. Da müsste er sich natürlich ordentlich den Kopf zerbrechen, um sich eine gute Ausrede einfallen zu lassen.

	Während seiner Abwesenheit sah ich mich ein wenig in Jakes Zimmer um. Wirklich vertraut war es mir nicht. Ich war zu meinen Lebzeiten nicht sonderlich oft hier gewesen. Aber irgendwie öffnete es doch noch ein anderes Türchen zu meinem früheren Leben, als es mein eigenes Zuhause vermochte. Hier war ich ab und zu hingegangen, wenn wir Simon in unserer Garage zu laut geworden waren. Oder während Joshs ersten Versuchen auf seiner Geige. Er war nicht von Anfang an ein kleiner Mozart gewesen. Oder wenn Mom ihre Kollegen zu einem Essen eingeladen hatte. Ich überlegte, ob auch Dad einmal der Grund dafür gewesen war, dass Jake und ich uns bei mir zu Hause etwas weniger willkommen gefühlt hatten. Aber mir fiel kein solcher Anlass ein. Und das zauberte mir in diesem Moment ein Lächeln aufs Gesicht.

	Dann bemerkte ich ein Foto auf Jakes Schreibtisch. Es zeigte uns beide vor unserem ersten Tag an der Highschool. Meine Haare waren damals noch blond und lang gewesen, und ich trug ein pinkes Sommerkleid und schwarze Chucks. Wir sahen glücklich aus. 

	Dann kam Jake zurück. Sein Gesicht war noch etwas gerötet. Er tat mir echt leid. Die ganze Situation musste ihm echt unangenehm sein.

	»Weißt du? Ich hatte gedacht, wir könnten heute mal wieder ein bisschen Zeit miteinander verbringen. Hast du Lust?«, fragte ich und versuchte, mit meinem sanften, lockeren Tonfall die Peinlichkeit für ihn fortzuwischen.

	»Sorry, Allie, aber heute passt es mir ehrlich gesagt nicht so gut«, antwortete Jake. Er wirkte ein bisschen schuldbewusst, wie er sein Gewicht ständig von einem Bein aufs andere verlagerte.

	Enttäuschung machte sich in mir breit.

	»Oh. Okay.« Ich sah wieder zu dem Bild auf seinem Schreibtisch hinüber. »Musst du lernen?«, fragte ich, während ich in Gedanken zu dem Tag zurückwanderte, an dem das Foto aufgenommen worden war. Es war ein heißer Sommertag gewesen. Ähnlich wie heute. Ich war super aufgeregt gewesen, lauter neue Leute kennenzulernen, obwohl ich die meisten schon aus der Middle School kannte. Und nach der Schule waren wir an den Strand zu Lobster Johnny gegangen und hatten jeweils drei Kugeln Eis in der Waffel mit meinen Lieblingsbonbons verziert. 

	»Nee«, druckste Jake. »Um ehrlich zu sein, bin ich schon verabredet.«

	Ich sah zu ihm hinüber, aber er blickte auf seine Bettdecke.

	»Mit Anna?«, fragte ich.

	Er nickte.

	»Alles klar, macht ja nichts!«, sagte ich bemüht fröhlich. Aber ich war mir sicher, dass Jake durchaus in der Lage war, meine Traurigkeit hinter der Zuckerwatte-Einhornwelt-Fassade zu erkennen.

	»Tut mir echt leid, Allie.« Jetzt sah er mich an. Irgendwie wirkte auch er traurig. Als würde ihn etwas schwer belasten, was er mir jedoch nicht anvertrauen wollte.

	»Ist schon gut«, gab ich mit einem Lächeln zurück. »Ich hab auch einen neuen Freund gefunden, weißt du? Na ja, Opa trifft es vielleicht eher.«

	»Das klingt ja super!«, sagte Jake ein wenig zu euphorisch. Ich hatte ihm offensichtlich die Angst genommen, mich in meinem tristen Gespensterleben ganz allein zu lassen. »Obwohl du mir das mit dem Opa bei Gelegenheit noch mal erklären musst.«

	»Das klingt ganz so, als müsstest du dich jetzt schon verabschieden«, sagte ich.

	»Leider ja«, entgegnete Jake. »In einer halben Stunde bin ich verabredet.«

	»Na gut, dann will ich dich nicht länger davon abhalten, dich für dein Date hübsch zu machen.« Ich schwebte zur Unterstreichung meiner Worte ein wenig in die Luft. Praktisch, um meine Absicht zum Aufbruch zu untermauern.

	»Allie?«, sagte Jake.

	»Ja?«

	»Wir finden demnächst einen Termin, der uns beiden passt, okay? Ich muss dir unbedingt was erzählen.«

	»Worauf du dich verlassen kannst!« Dann schoss ich geradewegs durch die Decke davon und überließ meinen besten Freund seinen Geheimnissen, die er in naher Zukunft mit mir zu teilen gedachte.
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	Schwindelei

	 

	 

	Da Jake an diesem Tag keine Zeit für mich hatte, beschloss ich, mich stattdessen meinem zweiten Jay zuzuwenden, der mir in letzter Zeit Kopfzerbrechen bereitet hatte. Gemeinsam mit Walter machte ich mich auf in die Long Beach Public Library, um dort mit ihm zu schreiben. Natürlich hätten wir das auch von zu Hause aus erledigen können. Aber ich wollte irgendwie raus, ein bisschen unter Leute. Auch wenn diese Leute nicht bemerkten, dass ich überhaupt da war.

	»Ich würde vorschlagen, dass wir diesen nachmittäglichen Zeitvertreib nutzen, um währenddessen ein wenig an deinen Fähigkeiten zu arbeiten, werte Allie«, sagte Walter, als wir uns gerade für ein Computer-Opfer in der hintersten Ecke der Bibliothek entschieden hatten.

	»Alles klar!« Ich hüpfte wie ein Boxer im Ring ein bisschen von einem Fuß auf den anderen, um meine Konzentration zu sammeln.

	»Hampel doch nicht so herum!«, tadelte Walter. »Am besten bleibst du ganz ruhig und entspannt. Spüre die Energie, die dich durchfließt, und kanalisiere sie in deiner Mitte.«

	»Jawohl, Meister Yoda!«, sagte ich, obwohl ich mir sicher war, dass Walter noch nie von Star Wars gehört hatte. Aber ich wurde ruhig, und das schien ihn zufriedenzustellen. Meine letzte Übungsstunde lag bereits eine Weile zurück, und so musste ich mich erst mal anstrengen, meine Energielinien überhaupt zu finden. Außerdem war ich die letzten Male meist voll mit Wechselstrom betankt gewesen, und inzwischen war der Nasen-Felsen in Santa Barbara nur noch eine glänzende Erinnerung.

	»Stell dir deine Energielinien bildlich vor«, instruierte mich Walter mit ruhiger Stimme. »Das sollte dir helfen, sie auch wahrhaftig zu erfühlen.«

	Es dauerte eine Weile, aber dann wusste ich, was er gemeint hatte. Denn ich spürte tatsächlich etwas. Ich wusste zwar nicht, ob meine Energielinien wirklich wie leckere Gummibärchen-Schnüre geformt waren, aber so stellte ich sie mir zumindest vor. Und nach einer Weile hatte ich wahrhaftig das Gefühl, als könnte ich sie aus meinem Körper herausreißen und genüsslich verspeisen. Okay, das war sicher nicht ganz der Sinn der Sache.

	»Sehr schön, ich spüre eine gewisse Kontrolle in dir entstehen. Du scheinst deinem Ziel recht nah zu sein«, sprach Walter mir gut zu. 

	Ich musste mir ein Grinsen verkneifen, um bei der Sache zu bleiben und nicht die gesamte Kontrolle wieder zu verlieren.

	»Wenn es dir gelingt, den Bildschirm einzuschalten, kannst du dich schon jetzt auf einen köstlichen Milchshake freuen.«

	Das war mir Anreiz genug! Ich musste es einfach probieren. Ich sammelte alle Energie, die ich in mir ausfindig machen konnte, an der Stelle, wo bei einem lebendigen Menschen das Herz saß, und feuerte dann mit voller Kraft direkt auf den Power-Button des Computerbildschirms. Langsam öffnete ich die Augen.

	»Juhuu!« Als ich den Bildschirm direkt vor mir aufleuchten sah, schmiss ich vor Begeisterung die Arme in die Luft und führte einen kleinen Freudentanz auf. Neben der Tatsache, dass Walter mir jetzt einen Milchshake schuldete, freute ich mich wahnsinnig darüber, dass ich allem Anschein nach echte Fortschritte machte, was meine Fähigkeiten betraf.

	»Wirklich gut, für eine Anfängerin.« Walter nickte zufrieden.

	Den zweiten Teil seines Satzes überhörte ich einfach mal und fragte stattdessen: »Du machst jetzt aber weiter, oder? Ich glaube, um noch sowas hinzubekommen, bräuchte ich erst einmal eine leckere Stärkung. Du weißt schon. Innerhalb eines länglichen Glases, mit Strohhalm und pinkem Schirmchen.«

	»Du sollst deine Belohnung erhalten«, sagte Walter. Spielerisch leicht zauberte er mir einen großen, schmackhaften Gespenster-Erdbeermilchshake mit den verlangten Attributen. Und ganz nebenbei öffnete er meinen Facebook-Account.

	»Köstlich!«, schwärmte ich, nachdem ich bereits mit einem Schluck die Hälfte des Getränks inhaliert hatte.

	»Schön, dass dir die Stärkung bekommt«, sagte Walter mit einem leicht verschmitzten Lächeln. Das konnte nichts Gutes bedeuten! »Wieso versuchst du dann nicht mal, deine Briefe zu öffnen?«

	»Meine Briefe?«, fragte ich mit einer hochgezogenen Augenbraue und lächelte nun ebenso verschmitzt wie er. »Ich schätze mal, du meinst den Messenger.«

	»Meinetwegen«, gab Walter schulterzuckend zurück. »Also, wärst du wohl so freundlich, den Messenger zu öffnen?«

	Ich trank noch schnell den Rest meines Milchshakes und warf mich dann in Kampfpose. »Okay! Was soll ich tun?«

	»Wie du sehen kannst, befindet sich der kleine Zeiger auf dem Bildschirm hier unten in der linken Ecke. Um ihn auf das Brief-, ich meine Messenger-Symbol zu rücken, musst du die Maus ganz sachte in Bewegung setzen und im richtigen Moment stoppen.«

	Was für einen normalen Menschen ein Kinderspiel und innerhalb einer Sekunde auszuführen war, kam mir auf einmal wie die Erklimmung des Mount Everests vor. Aber ich wollte unbedingt vor Walter triumphieren. Und mir eventuell noch eine schmackhafte Belohnung verdienen. Also schloss ich die Augen und konzentrierte mich abermals auf die in mir fließende Energie. Und möglicherweise lag es an meiner kleinen Stärkung, aber auf einmal konnte ich auch die Walter-Wärme neben mir ganz plastisch fühlen. Ich spürte sogar seine Energie! Und wenn ich nur ein bisschen davon abzapfte …

	»Hey! Was tust du da?«, rief Walter empört.

	Ich riss die Augen auf. Sofort war all die Konzentration für die Katz, und ich stand wieder ganz am Anfang. Na großartig.

	»Du hast das gespürt?«, fragte ich neugierig.

	»Natürlich spüre ich es, wenn eine unerhörte Person sich einfach wie an einem Süßigkeiten-Automaten an meiner hauseigenen Energie bedient!«

	»Jetzt komm mal runter!«, sagte ich. »Ich wusste ja gar nicht, dass sowas überhaupt möglich ist. Und hättest du mich machen lassen, hätte ich es sicher geschafft, die Maus zu bewegen.«

	»Ich denke, du hast vorerst genug trainiert«, beendete Walter die Debatte. Er bewegte nun höchstselbst die Maus, vollführte einen Rechtsklick und öffnete das Chat-Fenster mit Jamie Gordon.

	Er blieb wohl noch eine Weile wütend auf mich und meine Unverfrorenheit, denn an der folgenden Konversation hatte ich so gut wie gar nichts mitzureden.

	 

	Allie Winter

	Guten Tag James.

	 

	Jamie Gordon

	Hi

	 

	Allie Winter

	Befindest du dich gerade zufällig am Strand und bestellst ein zuckerhaltiges Kaltgetränk bei einem glatzköpfigen Ladenbesitzer?

	 

	Jamie Gordon

	Meinst Lobster Johnny? :D

	Nein, ich bin nicht am Strand, wieso?

	 

	Allie Winter

	Nicht? Und ich dachte, man würde dich dort zu jedweder Tageszeit antreffen.

	 

	Jamie Gordon

	Dann bin ich wohl nicht so einseitig, wie alle denken. ;-)

	 

	Allie Winter

	Und was tust du dann gerade, wenn du nicht mit deinem Surfbrett über die Wellen gleitest?

	 

	Jetzt reichte es mir. Genug des Small-Talks. Ich wollte ihn jetzt endlich nach dem Song fragen.

	»Lass mich mal was schreiben«, forderte ich.

	Augenrollend machte Walter mir Platz. Ich hatte meine Energie bereits zum Großteil gesammelt und feuerte sie nun haargenau auf das I.

	Ich hatte gerade ›Ich habe deinen Song gehö…‹ geschrieben, da kam eine neue Nachricht von Jamie Gordon.

	 

	Jamie Gordon

	Ich bin mit ’nem Freund unterwegs. Deswegen muss ich jetzt auch Schluss machen, sorry. Er fragt mich schon die ganze Zeit, mit wem ich hier schreibe. ;-)

	 

	»Ich will ja nur ungern ein Spielverderber sein«, sagte Walter, »aber da kommt eine junge Dame direkt auf unseren Platz zu. Und da alle anderen Computer gerade belegt sind, schätze ich, sie möchte diesen hier in Anspruch nehmen.«

	»Kann ich mich noch verabschieden?«, fragte ich.

	»Keine Zeit!« Und da hatte Walter das Browser-Fenster bereits geschlossen.

	Wir konnten gerade noch nach oben ausweichen, ehe besagte junge Dame direkt in uns hineingelaufen wäre. Erst, als ich von oben ihr langes dunkelrotes Haar und den zierlichen Körperbau sah, ging mir ein Licht auf, wer uns hier gerade von unserem Platz vertrieben hatte.

	Anna Reynolds. Aber das konnte nicht sein. Sie war doch mit Jake verabredet. War er etwa auch hier? Aber wer ging bei einem Date denn bitte schön in die Stadtbibliothek?

	Ich sah mich in der ganzen Halle nach Jake um. Von meinem neuen Platz hier oben hatte ich einen sehr guten Überblick. Aber ich konnte ihn nirgends entdecken.

	Da stimmte doch etwas nicht. Wenn Jake nicht hier mit Anna verabredet war, wo zum Teufel war er dann? Und vor allem, für wen hatte er mich stattdessen versetzt?

	 


26

	Wo ist Jake?

	 

	 

	Ich hatte kein konkretes Ziel. Ich flog einfach immer weiter und weiter. Ich wusste nicht, ob ich mir tatsächlich einbildete, ich könnte Jake auf diese Weise finden. Aber ich konnte auch nicht damit aufhören.

	Walter hatte ich in der Bibliothek zurückgelassen. Ich hatte keine Lust gehabt, ihm alles kleinteilig zu erklären. Ihm sagen zu müssen, dass mein bester Freund mich belogen hatte. Denn solange Anna Reynolds keine geheime Zwillingsschwester hatte, die sich an einem Samstagnachmittag gerne in Bibliotheken herumtrieb, während ihre Schwester auf Dates ging, hatte er genau das getan. Mich belogen.

	Aber es war aussichtslos. Auf diese Weise würde ich ihn niemals finden. Ich flog viel zu hoch. Außerdem war er vielleicht nicht einmal draußen an der frischen Luft. Angestrengt ging ich in Gedanken alle Orte durch, an denen er sein könnte. 

	Die Schule strich ich gleich von meiner Liste. Auch bei sich zu Hause würde ich ihn vermutlich nicht antreffen. Als ich ihn vor wenigen Stunden dort besucht hatte, war er schließlich in Aufbruchsstimmung gewesen. Den Strand schloss ich ebenfalls aus. Wenn er sich nicht heimlich mit einer Palme traf, passte Jake nicht gerade in das Bild eines Strandboys. Allerdings hatte ich ihn auch nie zuvor für einen Lügner gehalten. Und war mir nicht gestern erst seine leichte Bräune aufgefallen, wo er doch immer käsig weiß gewesen war?

	Ich beschloss, den Strand kurz abzufliegen. Nur für den Fall. Aber wie ich es bereits erwartet hatte, wurde ich enttäuscht. Und auch Jamie Gordon war, wie ich ja wusste, nirgendwo zu sehen.

	Als Nächstes flog ich zu Starbucks. Jake und ich hatten uns hier immer gerne fluffige Muffins und einen erfrischenden Frappuccino geholt. Auch wenn meist unser ganzes Taschengeld dafür draufgegangen war. Aber die dunkelgrünen Stühle wurden heute ausschließlich von einigen Mädels besetzt, die sich offenbar alle kannten. Vielleicht feierte eine von ihnen ihren Geburtstag. Jedenfalls schienen sie heftig darum zu wetteifern, wem es zuerst gelingen würde, die Aufmerksamkeit des heißen Kaffeeverkäufers zu erobern.

	Ich beschloss, als Nächstes einige der typischen Ausflugsziele abzuklappern, die Long Beach zu bieten hatte. Normalerweise waren Jake und ich keine Fans von Touri-Kram, vor allem nicht in unserer Heimatstadt, aber vielleicht machte er für sein Date ja eine Ausnahme.

	Meinen ersten Abstecher auf der Touri-Route machte ich in der Regenbogenlagune, was deutlich idyllischer klingt, als es in Wirklichkeit aussieht. Aber dort gibt es riesige Tretboote in Schwanenform, mit denen man sich strampelnd über den See bewegen kann. Das müsste doch ein schönes Ausflugsziel für Frischverliebte abgeben. Aber Fehlanzeige. In keinem der Boote saß Jake.

	Von der Regenbogenlagune ging es weiter nach Naples Island. Hier hatte man vor einiger Zeit auf Vorlage der italienischen Stadt Venedig ein kleines Paradies erschaffen. Allerdings schipperten hauptsächlich Kajakfahrer und Stand-Up-Paddler über den klaren blauen Kanal, und zu meiner großen Enttäuschung sang niemand ›O sole mio‹. Und auch hier: kein Jake.

	Meinen nächsten Trumpf setzte ich auf das Aquarium. In der Eingangshalle begrüßte mich ein gigantischer Wal, der gruseligerweise von der Decke baumelte. Darin hatte Jake sich sicher nicht versteckt. In der Halle tummelten sich die Menschen, als gäbe es hier irgendwo etwas umsonst. Das tat es nicht. Nur ich als Gespenst war nicht gezwungen, mich an das Ende der langen Schlange anzustellen, und zischte einfach weiter zum Seehundbecken. Seehunde waren allerdings nicht Jakes Ding. Da bevorzugte er eher einen Chilli Cheese Dog. Aber auch im Restaurant war er nicht. Ebenso wenig bei den Haien, Schildkröten, Wasservögeln, Rochen, riesigen gelben Quallen, die aussahen wie das Nachthemd meiner Urgroßmutter, Pinguinen und den abertausend Fischarten, die es hier eben so gab.

	Auch die Gänse im El Dorado Nature Center schienen Jake nicht zu interessieren, denn sie gackerten fröhlich und ungestört über ihre Wiese. Nur um ganz sicherzugehen, folgte ich dem kompletten Bachverlauf, der den South Lake und den North Lake miteinander verband. Es waren unheimlich viele Spaziergänger unterwegs, nur eben kein Jake. Unheimlich waren im Übrigen auch die verwinkelten Bäume, deren Äste aussahen wie riesig lange, spitze Krallen, die sich nach den Besucherinnen und Besuchern des Parks reckten und jeden Moment zustechen konnten. Ich taufte sie innerlich schnell auf den Namen Tim-Burton-Bäume. Aber an keinem der Baumspieße steckte Jake. Zum Glück!

	Auch im Japanischen Garten wurde ich nicht fündig. Und das Museum für lateinamerikanische Kunst hatte heute geschlossen. Obwohl ich mir schon fast sicher gewesen war, dass ich Jake auch dort nicht finden würde.

	Meine letzte Station, als ich bereits müde wurde, war das Art, Jakes und mein liebstes Kino mit dem viel zu langen Namen Art Theater Long Beach. Ich wusste, dass nur Jake an einem heißen Sommertag wie diesem auf die Idee käme, den Nachmittag in einem stickigen Kinosaal zu verbringen. Also war das praktisch meine letzte Chance. Falls er dort nicht war, musste ich wohl oder übel eine Nachricht an die Polizei schicken und ihn als vermisst melden. Walter würde mir sicher dabei helfen.

	Ich betrat das weißgraue Gebäude durch den Haupteingang. Und mit ›betreten‹ meine ich ›hineinfliegen‹. Ich sah mich kurz in der Eingangshalle um, aber bis auf eine Mitarbeiterin am Snacktresen – oh, hi Madeleine aus meiner alten Klasse – war sie völlig menschenleer. Madeleine starrte gelangweilt auf ihr Smartphone. Sie hatte mein höchstes Mitgefühl!

	Ich schoss an der Treppe vorbei, dann durch die Decke nach oben, sodass ich direkt im ersten Kinosaal landete. Wäre ich ein sichtbares Gespenst gewesen, hätte ich vermutlich augenblicklich für helle Aufregung gesorgt. Und für den coolsten siebten Geburtstag, den die kleine Ashley, Mary, Nora, oder wie auch immer ihr Name sein mochte, je gehabt hatte. Denn ich schoss nur haarscharf hinter ihrem überdimensionalen Popkornbecher aus dem Boden. Dass sie das Geburtstagskind unter den zehn kleinen Mädchen war, verriet mir übrigens die riesige Papierkrone auf ihrem blonden Lockenkopf, auf die mit Buntstiften eine große Sieben gemalt war. Zum Glück saß niemand hinter ihr. Ansonsten hätten die armen Leute Toy Story 4 mit Kronen-Silhouette erleben dürfen. Außer den elf Mädchen und einer Frau Mitte dreißig – vermutlich Ashley-Mary-Noras Mom – war der Kinosaal völlig leer. Ich steuerte also auf die hintere Wand zu. Ich wusste, dass mich dahinter eine spiegelverkehrte Version dieses Raumes erwarten würde.

	Im zweiten Saal wurde ich von Tönen eines altvertrauten Liedes empfangen. Die Klänge von Hakuna Matata hüllten den Saal in eine wohlige Wolke der Gemütlichkeit, mit einer Prise erfrischender Sorglosigkeit. Als ich einen Blick auf den Film warf, erschrak ich jedoch ein kleines bisschen. Da tanzten keine niedlichen Zeichentricklöwen über die Leinwand. Stattdessen blickte mir ein zu neunundneunzig Prozent real aussehender Simba entgegen, was mich einmal heftig erschauern ließ. Ich wollte gerade wieder umdrehen, als ich bemerkte, dass ich nicht völlig allein war. Nur zwei Menschen saßen vor mir in diesem Kinosaal und schauten sich bei einem glänzenden Sommerwetter da draußen Der König der Löwen an. Die von mir aus linke Person erkannte ich sofort. Die dunkle Silhouette war mir nur allzu vertraut. Endlich hatte ich Jake gefunden!

	Vor lauter Erleichterung, dass die lange Suche nach ihm ein Ende gefunden hatte, vergaß ich ganz, dass ich ja eigentlich wütend auf ihn war, und schwebte ein bisschen dichter zu ihm und seiner Begleitung heran. Ich näherte mich ihnen von hinten. Deshalb konnte ich von Jakes Date nur das schulterlange Haar ausmachen. 

	Meine Güte, was war mit ihm los? Mutierte mein bester Freund jetzt langsam aber sicher zum Frauenheld?

	Ich schwebte um die beiden herum und erstarrte bei dem Anblick, der sich mir bot. Auch Jake bemerkte mich sofort, und trotz des spärlichen Lichts konnte ich den Schrecken deutlich in seinen Augen sehen. Ich hätte genauso gut Medusa aus der griechischen Mythologie sein können. Denn Jake verwandelte sich unter meinem Blick auf der Stelle zu Stein. 

	Ich war ihm auf die Schliche gekommen. Jetzt wusste ich, wer seine heimliche Begleitung war.

	Nicht Anna, und auch kein anderes Mädchen aus unserer Schule.

	Es war Jamie Gordon.
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	Die beiden Jays

	 

	 

	Wir starrten uns noch eine Weile gegenseitig an, während Pumba, das Warzenschwein, vorne auf der Leinwand von seiner schweren Kindheit berichtete. Wirklich eine tragische Geschichte.

	›Können wir später reden?‹, gaben mir Jakes Mundbewegungen nach einer Weile zu verstehen. Anscheinend hatten sich seine Lippen als Erstes wieder zurückverwandelt. Denn der Rest seines Körpers blieb nach wie vor zu Stein erstarrt.

	Ich nickte. Ich wollte ihn ja nicht von seiner Verabredung losreißen. Obwohl sich die Fragen in meinem Kopf auftürmten wie die Steine einer Pyramide. Außerdem war ich mir ziemlich sicher, dass Jake nun nicht mehr imstande wäre, dem Film weiterhin aufmerksam zu folgen. Er würde sich den Kopf darüber zerbrechen, was ich jetzt wohl über ihn denken mochte und wie er seine Geheimnistuerei und seine Lügen mir gegenüber wiedergutmachen könnte. Also verzog ich mich in die hinterste Reihe auf einen der hellblau gepolsterten Sitze und zog mir ebenfalls die Realverfilmung von Der König der Löwen rein.

	Na, Hakuna Matata!

	Als der Film vorbei war und der Abspann über die Kinoleinwand ratterte, folgte ich den beiden Jays mit gebührendem Abstand nach draußen. Ich wollte, dass Jake merkte, dass ich noch immer in der Nähe war. Wollte den beiden jedoch gleichzeitig nicht zu sehr auf die Pelle rücken, sodass er sich bedrängt fühlte. Trotzdem konnte ich hören, was sie sagten, als sie an Madeleine vorbei nach draußen auf die Straße traten.

	»Hat dir der Film nicht gefallen?«, erkundigte sich Jamie Gordon mit einer Fürsorge in der Stimme, die an ihm eine ganz neue Seite offenbarte.

	»Doch, wieso?«, fragte Jake ein wenig missmutig.

	Ich wusste genau, weshalb Jamie Gordon gefragt hatte. Aber er sprach es selbst aus: »Weil du ein Gesicht machst wie sieben Tage Regenwetter! Ich schätze, Disney hatte eigentlich geplant, das Gegenteil bei seinen Zuschauern auszulösen. Freudige Lieder, prachtvolle Bilder, ein Spaß für die ganze Familie!«

	»Ach so. Ja, nein, ich fand ihn echt gut«, druckste Jake.

	Jamie Gordon zog etwas ungläubig eine Augenbraue in die Höhe, entschied sich jedoch, nicht weiter darauf herumzureiten. Stattdessen fiel seine gute Laune nun etwas von ihm ab und wurde durch eine leichte Nervosität ersetzt. »Du, ich wollte dich fragen …« Er zögerte und biss sich wie ein nervöses Schulkind auf die Unterlippe. So hatte ich den coolen Surferboy Jamie Gordon noch nie gesehen! »Also, hättest du vielleicht Lust, noch mit zu mir zu kommen? Meine Mom ist nicht da, also hätten wir die Bude für uns. Ich könnte uns Pancakes –«

	»Sorry, Jamie, aber ich kann nicht«, unterbrach ihn Jake ein wenig zu schroff für meinen Geschmack.

	»Oh, okay, klar.« Jamie Gordon fuhr sich am Hinterkopf durch sein bildschönes Haar. Es tat mir in der Seele weh, als ich ihn so sah. Dabei wusste ich ja genau, weshalb Jake ihm eine Abfuhr erteilte. Meinetwegen. Ich brachte Jamie Gordon davon ab, für Jake Pancakes zu machen. »Also, soll ich dich noch nach Hause begleiten? Oder wo auch immer du sonst hinmusst?«, startete er einen neuen Versuch.

	»Nicht nötig«, entgegnete Jake.

	»Yo, alles klar!«, sagte Jamie Gordon peinlich berührt. »Also, ich denke, wir seh’n uns dann in der Schule oder so.« 

	Er drehte sich um und wollte schon gehen, als sich Jakes Körper doch plötzlich mit Leben zu füllen schien. Er lief Jamie Gordon hinterher und fasste ihn an der Schulter. Dann standen sie sich wieder gegenüber, und auf einmal war ich mir ziemlich sicher, was als Nächstes geschehen würde. 

	Und wie ich es erwartet hatte, holte Jake aus und gab Jamie Gordon eine kräftige Ohrfeige.

	Nein, das war natürlich nicht das, was er tat! Seine rechte Hand wanderte langsam von Jamie Gordons Schulter bis hoch zu seiner Wange, wo sie wie ein schützender Handschuh verweilte. Dann näherten sich ihre Gesichter gefährlich an, bis das Ganze in einen sachten Kuss mündete.

	Ich konnte noch nicht ganz begreifen, was ich hier gerade mit ansah, da war es auch schon wieder vorbei, und die beiden verabschiedeten sich aufs Neue voneinander. Diesmal mit deutlich weniger peinlichem Gestammel.

	Meine Wut auf Jake war beinahe vollends abgeklungen. Ich war gerade Zeugin seines ersten Kusses geworden! Das musste eigentlich gefeiert werden. Trotzdem hatte ich viele Fragen, die er mir würde beantworten müssen. Und ich schätzte, das wusste er. Denn in diesem Moment steuerte er etwas verkrampft auf mich zu, während Jamie Gordon in die entgegengesetzte Richtung verschwand. 

	»Hey.« Er hatte die Hände tief in den Taschen seiner Shorts vergraben.

	»Hey«, entgegnete ich unschlüssig, wie ich mich verhalten sollte.

	»Ich wollt’s dir noch sagen.« Jake senkte peinlich berührt den Blick auf den sandigen Bürgersteig. »Ehrlich, Allie, als du heute Morgen bei mir warst, war ich kurz davor, dir alles zu erzählen, aber dann … Es tut mir leid. Du musst echt wütend auf mich sein, und das habe ich nur allzu verdient.«

	»Du bist dir aber hoffentlich im Klaren darüber, dass der einzige Grund, warum ich wütend auf dich bin, der ist, dass du mich angelogen hast, nicht wahr? Das hat rein gar nichts damit zu tun, mit wem du zusammen sein möchtest«, versuchte ich ihn ein wenig zu besänftigen. Und bevor er gezwungen war, hier auf offener Straße weitere Reden zu schwingen, fügte ich hinzu: »Wollen wir nicht irgendwohin, wo wir offen miteinander sprechen können? Bitte. Ich habe meinen besten Freund in den vergangenen Tagen wirklich schrecklich vermisst und das Gefühl, in seinem Leben in letzter Zeit einiges verpasst zu haben.«

	»Ja, nur wohin?«, fragte Jake, dessen Gesicht inzwischen wieder ein bisschen mehr Farbe gekriegt hatte. Offenbar war ihm bereits jetzt eine große Last von den Schultern gefallen.

	»Läuft nicht vielleicht noch ein interessanter Film?«, fragte ich, da auch mir die Möglichkeiten, einen ruhigen Ort zum Reden zu finden, ausgegangen waren.

	Wir gingen also wieder ins Art. Im Gegensatz zu draußen war es hier schön kühl.

	»Hey Madeleine«, sprach Jake unsere Mitschülerin an. »Was läuft denn heute noch so?«

	»Du kannst einfach nicht genug kriegen, was?« Madeleine betrachtete meinen besten Freund mit einem amüsierten Blick. »Lass mich mal nachsehen. Also, in einer Viertelstunde startet noch mal König der Löwen …«

	»Perfekt!«, sagte Jake. »Ein Ticket bitte.«

	»Wow, der Film scheint dich ja echt begeistert zu haben!« Zu gleichen Teilen ungläubig und belustigt stellte Madeleine Jake ein neues Ticket aus.

	»Danke«, sagte er. 

	Und dann verschwanden wir erneut in Kinosaal zwei.

	 


28

	Ein aufklärendes Gespräch

	 

	 

	Zum Glück wollte sich auch beim zweiten Anlauf niemand sonst die Realverfilmung des Disney-Klassikers anschauen, denn Jake und ich waren erneut die Einzigen im gesamten Kinosaal. Der blaue Vorhang war noch geschlossen, und es tönte leise Boulevard of Broken Dreams von Green Day aus den Lautsprechern.

	»Also«, begann ich, als wir unsere Plätze in der vorletzten Reihe eingenommen hatten. »Du kannst dir sicher denken, dass ich ungefähr dreihunderttausendzweihundertfünfundsechzig Fragen habe. Aber warum erzählst du nicht einfach mal drauflos? Ich verspreche auch, dich nicht zu unterbrechen. Außer, wenn es unbedingt sein muss. Bestimmt kannst du dir ja sowieso denken, was ich gerne wissen möchte.«

	»Okay.« Jake holte einmal tief Luft, um seinen Mut zusammenzunehmen. Und dann hörte ich zum ersten Mal die Geschichte der letzten Tage, wie sie sich für meinen besten Freund abgespielt hatte.

	»Eigentlich begann alles mit deiner Beerdigung. Wie du ja sehr genau weißt, war Jamie auch da, was dich – und das ist nur meine bescheidene Meinung – in eine ziemlich heftige Besessenheit versetzt hat.«

	Ich schluckte. Er hatte ja so recht. Jetzt, als ich darüber nachdachte, wurde mir meine Besessenheit von Jamie Gordon wirklich ein bisschen peinlich.

	»Jedenfalls habe ich später den wahren Grund erfahren, warum er sowohl bei der Beerdigung als auch beim Leichenschmaus war. Natürlich hatte er dich zu deinen Lebzeiten sehr gern. Wer könnte dich nicht gernhaben? Du hast einfach eine wunderbare Persönlichkeit. Aber Jamie hat dir gegenüber niemals etwas anderes als die allgemeine Art von Sympathie empfunden, die man eben generell für nette Menschen übrig hat. Was ich sagen will, ist, dass er es wirklich traurig fand, dass du gestorben bist. Aber zu der Beerdigung kam er meinetwegen.«

	Auch wenn ich gewollt hätte, ich konnte gar nichts sagen. Das war alles ein ziemlich harter Brocken, den ich erst mal verdauen musste. Wie hatte ich mich nur so abgrundtief täuschen können? Ich hatte die ganze Angelegenheit völlig falsch interpretiert.

	»Er wusste natürlich, dass du meine beste Freundin warst und eben auch meine einzige Freundin. Er dachte, ich stände jetzt ganz alleine da, und wollte für mich da sein. Aber weil wir vorher nie wirklich miteinander geredet hatten, wusste er nicht so genau, wie er das anstellen sollte. Auf der Beerdigung sprach er kein Wort mit mir. Vor allem, weil ihn mein Auftritt als Freddy wohl ziemlich eingeschüchtert hat. Er sagte mir später, dass er dachte, ich sei viel zu cool für ihn. Kannst du dir das vorstellen? Jamie Gordon, der Mädchenschwarm schlechthin, dachte, ich wäre zu cool, um mich mit ihm zu unterhalten. Ich, der schüchterne Einzelgänger mit der sozialen Phobie und einem Hang zum Streberdasein.«

	»Du bist cool, Jake«, sagte ich. Einmal, weil ich das Bedürfnis hatte, irgendetwas zu diesem sehr einseitigen Gespräch beizutragen, und einmal, weil ich es wirklich und wahrhaftig so meinte. »Du bist der coolste Junge, den ich kenne.«

	»Und du bist das coolste Mädchen, das ich kenne«, erwiderte Jake, und ich sah, dass seine Augen einen feuchten Glanz angenommen hatten. Aber er konnte seine Tränen noch mal zurückhalten und erzählte seine Geschichte weiter. »Jamie hatte sich also nicht getraut, mich anzusprechen. Und auf einmal ist auch noch Anna in mein Leben getreten. Sie ist wirklich nett, und ich denke, wir können gute Freunde werden. Aber sie hat ziemlich schnell versucht, sich mir anzunähern. Ich war gezwungen, diese Versuche ihrerseits zurückzuweisen, und habe beschlossen, ganz offen zu ihr zu sein und ihr den Grund dafür zu nennen.«

	Dass Anna vor mir über alles Bescheid gewusst hatte, kramte für einen kurzen Moment meine Eifersucht ihr gegenüber wieder aus meiner dunklen Schublade unangenehmer Gefühle hervor. Auf der anderen Seite erleichterte mich diese Tatsache aber auch. Das bedeutete nämlich gleichzeitig, dass Jake immerhin ihr gegenüber von Anfang an ehrlich gewesen war und sie ihre Hoffnungen, die sie in Bezug auf ihn gehabt haben mochte, gleich wieder einstecken konnte.

	»Sie hat die letzten Nachmittage mit mir am Strand verbracht. Praktisch auf den Spuren von Jamie Gordon. In dem Punkt hat sie mich sehr an dich erinnert. Denn irgendwie muss mir ihr gegenüber wohl rausgerutscht sein, dass ich ihn ganz – na ja – süß finde. Und dann hat sie mich gestern mit zu dem Konzert geschleppt. Du weißt ja, normalerweise ist das nicht so mein Ding. Aber Anna hatte sich in den Kopf gesetzt, uns miteinander zu verkuppeln. Also hat sie nach dem Konzert noch ein Treffen zwischen Jamie und mir eingefädelt. Du weißt schon, eine von diesen typischen Geschichten, wie man sie aus Teenyfilmen kennt. Wir haben uns rein zufällig in der Nähe des Backstage-Bereichs rumgetrieben und auf die Band gewartet. Zu Annas Freude kam Jamie als Letzter der Truppe heraus. Die anderen waren schon weg. Dann hat sie ihn in ein Gespräch verwickelt – ich sag dir, wenn es nicht um sie selbst geht, sondern darum, einem Freund zu helfen, kann sie echt gesprächig sein – und dabei vorgeschlagen, ob wir nicht noch was unternehmen wollen. Zu meiner Verwunderung – zu dem Zeitpunkt wusste ich ja noch nicht, dass er irgendwie auf mich steht – nahm Jamie den Vorschlag an, und wir gingen zum Strand. Allerdings bekam Anna auf dem Weg dorthin einen Fake-Anruf von Ms Philips, also ihrer Tante, die ganz dringend ihre Hilfe benötigte, ihr Aquarium zu reinigen. Und da waren nur noch Jamie und ich übrig.«

	»Scheint so, als wäre sie eine echt gute Freundin«, sagte ich bemüht darum, meine Eifersucht in Fröhlichkeit zu ertränken. »Und wie ging es danach weiter?«

	»Anfangs war es etwas komisch, mit Jamie Gordon abzuhängen. Wir sind ziemlich verschieden, wie du dir vielleicht denken kannst. Außerdem hatte ich noch nie einen männlichen Freund. Also wusste ich gar nicht, was man da so macht und ob es anders ist, als mit Mädchen abzuhängen. Zum Glück war die Nacht bereits angebrochen, so konnte er nicht vorschlagen, surfen zu gehen. Aber ich denke, ihm war ziemlich schnell klar, dass ich nicht zu der Sorte Sportler gehöre. Und weil er sein ganzes Leben immer nur mit solchen zu tun hatte, hatte er ein ziemlich großes Interesse an mir. Ich musste ihm tausend Fragen beantworten. Welche Musik ich höre, was mein Lieblingsessen ist, was ich in meiner Freizeit mache, ob meine Eltern verheiratet sind, ob ich Geschwister habe … Alles Mögliche. Ich hätte mir wie bei einem Verhör vorkommen müssen, aber das tat ich komischerweise nicht. Es fühlte sich gut an, dass jemand so großes Interesse an mir hatte, und es fiel mir von Mal zu Mal leichter, auf seine Fragen zu antworten. Ich habe ihm natürlich auch einige zurückgestellt. Zu deiner Information: Er ist ein Einzelkind, seinen Dad hat er nie kennengelernt, weil der seine Mom hat sitzenlassen, als sie mit ihm schwanger wurde – was für ein Arsch! –, neben seinen allbekannten Freizeitaktivitäten schaut er sich gerne Kochsendungen an und kocht die Gerichte dann nach, oder er entwirft Designs für Shirts, Taschen und Jacken und so weiter. Sein Lieblingsessen sind Nudeln mit Pilzsoße und seine Lieblingsbands Linkin Park und die Foo Fighters.«

	»Wow«, brachte ich heraus. Das eröffnete auch mir völlig neue Seiten an Jamie Gordon, die ich nicht einmal erwartet hatte vorzufinden, wenn ich ihn näher kennenlernen würde. Und all das hatte Jake an einem einzigen Abend über ihn in Erfahrung gebracht. Und vermutlich noch viel mehr.

	»Du sagst es!«, fuhr Jake fort. »Ich habe an diesem Abend einen völlig neuen Jamie Gordon kennengelernt, und irgendwie mochte ich diesen noch viel lieber leiden als den coolen Surferboy. 

	Dann hat er mich gefragt, ob ich heute was mit ihm unternehmen würde. Ich willigte ein, hatte aber ein bisschen Sorge, weil ich nicht wusste, was er vorhatte. Diese Sorge verflog allerdings ziemlich schnell, als er vorschlug, ins Kino zu gehen. Er meinte, er sei ewig nicht mehr im Kino gewesen, weil all seine Kumpels immer nur am Strand abhingen. Er sagte, er freue sich darauf, mit mir neue Seiten des Lebens kennenzulernen.

	Und ja, dann haben wir uns heute hier getroffen. Ich war mir erst nicht hundertprozentig sicher, ob das tatsächlich ein Date war oder nur ein Treffen unter Freunden. Aber diese Unsicherheit hat sich gelegt, als er darauf bestanden hat, mich einzuladen. Er hat mir ein Ticket gekauft und eine große Portion Popcorn für uns beide bestellt. Und wenn wir zufällig zeitgleich in den Becher gegriffen und unsere Finger sich berührt haben, dann hat er nicht erschrocken seine Hand weggezogen.

	Den Rest der Geschichte kennst du, weil du dann aufgetaucht bist. Und auf einmal wurde alles so real. Ich bekam Panik und wäre am liebsten aus dem Kinosaal gerannt. Auf einmal wurde dieses neue Leben, an das ich mich gerade erst zu gewöhnen versuchte, mit meinem alten Leben vermischt, und irgendwie hat mich das ziemlich überfordert. Aber ich bin sitzen geblieben und habe ausgeharrt. Ich habe versucht, mir einzureden, ich solle mir keine Sorgen machen. Du weißt ja, Hakuna Matata! Aber das war gar nicht mal so einfach, weil ich mich die ganze Zeit über gefragt habe, ob du jetzt stocksauer auf mich bist. Ich konnte es dir ja nicht verübeln. Ich hab dir so lange die Wahrheit verschwiegen. Vermutlich, weil ich wusste, dass du selbst ein Auge auf Jamie Gordon geworfen hast. Ich wollte nicht, dass du das Gefühl hast, ich würde ihn dir wegnehmen. Das macht man unter besten Freunden schließlich nicht. Einfach mit dem Schwarm des anderen auszugehen. Aber dann war da diese Stimme in mir, die mir zuflüsterte, ich solle den Versuch wagen. Ich habe mich bereits viel zu lange in meinem Schneckenhaus versteckt. Trotzdem hatte ich einfach Angst, dir davon zu erzählen. Es tut mir leid.«

	An dieser Stelle endete Jakes Bericht. Ich war mir nicht sicher, ob ich ihn je so viel an einem Stück hatte reden hören. Für mich gab es einiges zu verdauen. Vor allem, dass ich mich so schrecklich getäuscht hatte, was Jamie Gordons Gefühle für mich anging. War ich denn echt so blind gewesen, dass ich nicht bemerkt hatte, dass es in Wirklichkeit Jake war, auf den er stand? Wahrscheinlich. Ich musste ganz dringend an meinem Egoismus arbeiten.

	»Wow, Jake«, sagte ich nach einer Weile. 

	»Bist du sprachlos?«

	»Ich bin sprachlos.«

	»Dass ich das noch erleben darf.«

	»Weißt du, Jake?«, brachte ich schließlich heraus. In diesem Moment öffnete sich der blaue Vorhang, und die Werbung begann. »Ich denke, einen Satz bringe ich doch zustande: Zwischen uns ist alles gut, und es gibt keinen Grund mehr, warum ich wütend auf dich sein sollte.«

	»Das erleichtert mich wirklich sehr, Allie. Danke«, sagte Jake, und ich spürte, dass er mich jetzt gerne umarmt hätte.

	»Ach, du brauchst dich doch nicht zu bedanken.« Ich winkte ab. »Ich will nur, dass du glücklich bist. Das ist alles, was zählt.«

	 


29

	Verliebt, verlobt, verheiratet

	 

	 

	Nachdem wir uns den Film ein zweites Mal angesehen hatten – diesmal in harmonischer Stimmung –, näherte sich mit schleichenden Schritten der Abend. Ein aufregender Tag voller verrückter Gefühle lag hinter uns. Doch nun war glücklicherweise alles wieder gut, und ein Schleier positiver Gleichgültigkeit legte sich um mich.

	Auf dem Nachhauseweg schlenderten Jake und ich eine verlassene Straße entlang. Es war ein gutes Gefühl, dass es zwischen uns jetzt keine Geheimnisse mehr gab. Aber dann kam mir auf einmal etwas in den Sinn, was ich doch noch wissen musste. Und da es nicht direkt etwas mit Jake zu tun hatte, hatte ich auch kein schlechtes Gewissen, ihm mit dieser Frage möglicherweise auf die Nerven zu gehen und unsere frisch gewonnene Harmonie wieder zunichtezumachen.

	»Du weißt nicht zufällig, was es mit diesem Song Juliet auf sich hat, oder?«, fragte ich. »Da ich jetzt die Wahrheit kenne, finde ich es doch ziemlich merkwürdig, dass Jamie Gordon einer flüchtigen Internetbekanntschaft ein Liebeslied geschrieben hat. Du nicht auch?«

	»Ach, du kennst doch Jamies Kumpel«, begann Jake nachsichtig zu erklären. »Die schleppen praktisch jede Woche ein neues Mädchen an und haben bereits vor einiger Zeit angefangen, sich über Jamie lustig zu machen, weil er noch nie eine Freundin hatte. Genauso wie ich hat er bislang noch nicht den Mut aufgebracht, öffentlich bekanntzugeben, dass er auf Jungs steht. Also hat er diesen Song für Juliet geschrieben. Sozusagen als Alibi. Verstehst du?«

	»Und warum ausgerechnet für sie?«, fragte ich.

	»Alles, was er von ihr wusste, wusste er über euren Chat«, erklärte Jake. »Er hat sie noch nie im wahren Leben gesehen, da sie ja – wie du dir so clever überlegt hast – zu Hause unterrichtet wird. Noch dazu war er sich ziemlich sicher, dass auch keiner seiner Kumpel je von ihr erzählt hat. Sie kam ihm so unwirklich vor, als wäre sie gar kein reales Wesen. Wir beide wissen natürlich, dass sein Instinkt ihn da nicht getäuscht hat. Und so hat er beschlossen, sich scheinweise in sie zu verlieben und ihr diesen Song zu schreiben. Seine Kumpel wären vorerst zufriedengestellt, und wenn sie doch einmal mehr von ihr wissen wollten, würde er einfach sagen, aus ihnen sei nichts geworden. Ich glaube, er hätte wirklich nicht gedacht, dass sie – oder du – von dem Song erfahren würde.«

	»Na ja, so gut, dass er damit die Charts stürmen könnte, war der Song jetzt auch nicht«, sagte ich. Ich wusste nicht so ganz, was ich von Jamie Gordons Plan halten sollte. Ich hätte es natürlich ganz klar besser gefunden, wenn er seinen Kumpels die Wahrheit erzählt hätte. Aber da ich nicht in seiner Haut steckte, war das leichter gesagt als getan.

	»Also, ich mochte den Song.« Jake schmunzelte mich an. »Auch wenn ich zugeben muss, dass er mich erst mal verunsichert hat. Ich war mir schließlich nicht sicher, ob Jamie wirklich auf Jungs steht. Ein Liebeslied für ein Mädchen hatten meine Chancen ziemlich klein aussehen lassen. Aber am Abend nach dem Konzert hat er mir von selbst die Geschichte erläutert. Er dachte wohl, er müsste sich irgendwie rechtfertigen oder so.«

	»Und jetzt, da das mit euch gestartet ist, meinst du, er wird seinen Kumpels die Wahrheit erzählen?«, fragte ich. »Ich meine, es wäre doch blöd für euch, euch immer nur heimlich treffen zu können. Außerdem bin ich mir nicht ganz sicher, wie gut Madeleine den Mund halten kann. Sie hat euch schließlich heute zusammen gesehen, und ich schätze mal, das war für sie ein kleines Highlight ihres ansonsten eintönigen Arbeitstages.« 

	»Ich habe jedenfalls nicht vor, ihn zu irgendwas zu drängen. Bei mir wissen es bislang auch nur du und Anna.« Jake zuckte mit den Schultern. »Natürlich kann es sein, dass jemand uns auf die Schliche kommt. Oder dass Madeleine sich verquatscht. Aber ich hoffe einfach, dass wir noch ein bisschen Zeit zu zweit haben, um uns erst mal richtig kennenzulernen, bevor wir es an die große Glocke hängen.«

	»Deine Eltern wissen also nicht Bescheid?« Ich fragte mich, wen ich wohl an Jakes Stelle eingeweiht hätte. Vermutlich alle, die mir wichtig waren. Aber ich war eben weder Jake noch Jamie Gordon. Sie mussten ihren eigenen Weg und ihr eigenes Tempo finden.

	Jake schüttelte den Kopf. »Ich habe es ihnen jedenfalls nicht erzählt. Vielleicht ahnen sie irgendwas, aber das weiß ich nicht.«

	»Okay«, entgegnete ich. »Es ist deine Entscheidung, wann du es ihnen sagst.«

	Jake nickte.

	»Aber spätestens zu eurer Hochzeit solltest du die beiden wohl einladen«, fügte ich hinzu und brachte Jake damit wie erhofft ein wenig zum Lachen.

	»Dass du jetzt schon vom Heiraten anfängst, war ja klar«, meinte er belustigt. 

	»Hey, wenn es mir schon verwehrt sein wird, eine pompöse Hochzeit mit einer zehnstöckigen Torte und einer Märchenkutsche zu feiern, will ich wenigstens, dass mein bester Freund eine Traumhochzeit erhält, die sich gewaschen hat!«

	»Du darfst mir dann gerne bei der Planung helfen«, gab Jake sich geschlagen. »Aber das ganze Gequatsche über Hochzeiten bringt mich auf eine Idee.«

	Ich sah Jake fragend an.

	»Können Gespenster eigentlich heiraten?«, fragte er voller Neugier. 

	Ich bekam einen improvisierten Hustenanfall.

	»Was ich eigentlich fragen wollte: Hast du außer deinen Großeltern inzwischen noch andere Gespenster kennengelernt? Vielleicht auch einen gutaussehenden jungen Kerl?« Jake blickte mich aus neckischen Augen an.

	»Ach nee, nur Walter, sonst niemanden«, plapperte ich heraus, ohne nachzudenken, was ich da von mir gab.

	»Walter?« Jake sah mich an, als hätte ich ihm gerade gebeichtet, Prinz Harry hätte Meghan verlassen und mir einen Antrag gemacht.

	»Ach, er ist nur ein Freund!«, beeilte ich mich klarzustellen. »Im Grunde nicht einmal das. Er hilft mir dabei, meine Fähigkeiten weiterzuentwickeln, kann aber auch eine echte Nervensäge sein. Außerdem ist er schon tausend Jahre alt, sieht aber aus wie ein kleiner Junge.«

	»Wie alt war er denn, als er … Na ja, du weißt schon?«

	»Vierzehn«, antwortete ich.

	»Hmm, zwei Jahre jünger als du«, meinte Jake. »Als kleinen Jungen würde ich ihn also nicht bezeichnen.«

	»So altklug wie er daherredet, könnte er auch mein Urururopa sein.«

	»Und seit wann ist er ein Gespenst?«

	»Er ist neunzehnhundertvierzehn gestorben, soweit ich mich nicht verrechnet habe. Aber wieso stellst du so viele Fragen?« Langsam begann ich zu kochen. Dabei hatte ich mich eben noch so wohl gefühlt.

	»Ach, nur so«, sagte Jake mit seiner Unschuldsmiene. »Ich dachte nur, wir haben jetzt so ausführlich über mein Liebesleben gesprochen, da wollte ich mich auch mal nach deinem erkundigen.«

	»Du spinnst doch!«, platzte es aus mir heraus.

	»Nur, dass du es weißt«, sagte Jake mit einem süffisanten Grinsen. »Genau diese Reaktion habe ich von einer verliebten Allie erwartet.«

	»Du bist ein Idiot, Jake McKenzie!«, rief ich aus. »Und ein ziemlich dummer noch dazu, denn ich bin auf keinen Fall in Walter verliebt!«

	»Habe ich da gerade meinen Namen gehört?« 

	Ich erstarrte. Ich wusste genau, was meine Augen vorfinden würden, wenn ich mich jetzt umdrehte. Denn in ebendiesem Moment drang die altbekannte – und noch immer ziemlich erschreckende – Walter-Wärme durch meinen ganzen Körper. Ich würde in das überlegen dreinblickende Gesicht eines vierzehnjährigen Lausbuben schauen. Und ich war mir sicher, dass er sich nur allzu köstlich über meine peinlich berührte Miene amüsieren würde.
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	Fliegender Wechsel

	 

	 

	»Was ist los?«, fragte Jake ein wenig verwirrt, als er bemerkt hatte, dass ich wie angewurzelt stehengeblieben war. Mit einer Sorgenfalte zwischen den Augenbrauen drehte er sich zu mir um.

	Auch ich drehte mich um hundertachtzig Grad und sah mich genau mit dem konfrontiert, was ich erwartet hatte. Wie ein Kind, das gerade einen Fünf-Dollar-Schein am Strand gefunden hatte, grinste Walter mir süffisant entgegen.

	»Störe ich euch beide vielleicht bei irgendwas?«, erkundigte er sich in seinem üblichen piekfeinen Ton mit einem großen Schuss Überlegenheit.

	»Allie?«, fragte Jake, der nun wieder zu mir zurückgelaufen kam.

	Erst jetzt gelang es mir, mich aus meiner Schockstarre zu befreien. »Walter, das ist Jake, mein bester Freund. Jake«, ich drehte mich zu ihm um und deutete hinter mich, »das ist Walter.«

	»Hmm, ich sehe niemanden«, meinte Jake ein bisschen enttäuscht.

	»Interessant«, sagte Walter hinter mir. »Dieser junge Mann ist also imstande, dich zu sehen. Ich selbst bleibe ihm hingegen verborgen, wie es sich für ein gutes Gespenst gehört. Was das wohl zu bedeuten hat?«

	Ich ignorierte ihn und brachte nur ein schwächlichen »Oh« als Reaktion auf Jakes Aussage heraus.

	»Ist er gerade wirklich da?«, fragte Jake gespannt.

	»Glaub mir. Ich wünschte, ich hätte dich angelogen«, platzte es aus mir heraus. »Aber Fehlanzeige. Er ist wirklich da, wie er leibt und lebt. Na ja, mehr oder weniger …«

	»Verrückt!« Jake schien das Ganze ziemlich zu faszinieren. »Ich wünschte, ich könnte ihn auch sehen.«

	»Ich würde an deiner Stelle vorsichtig sein, was ich mir wünsche«, murmelte ich.

	»Sehr charmant!«, nörgelte Walter. »Wirklich sehr charmant! Da nehme ich den weiten Weg auf mich und suche die ganze Stadt nach dir ab, um dir etwas Wichtiges mitzuteilen, und dann werde ich dermaßen herabwürdigend behandelt.«

	»Was ist denn los?«, fragte ich ihn. Ich spürte tatsächlich den Anflug eines schlechten Gewissens in mir aufsteigen. In Walters Gegenwart schien ich immer impulsiv schroff zu werden.

	»Ja, ja. Jetzt bin ich auf einmal doch interessant.« Walter verschränkte beleidigt die Arme vor der Brust.

	»Sorry, Jake«, wandte ich mich an meinen besten Freund. »Aber es scheint was Wichtiges zu sein. Sehen wir uns morgen? In der Schule?«

	»Ja, ist gut«, erwiderte Jake. Ich merkte ihm an, dass er ein wenig enttäuscht war, Walter nicht näher kennenzulernen. »Also dann bis morgen!«

	Ich sah ihm noch einige Schritte lang nach, dann widmete ich mich wieder Mister Oberwichtig. »Also, was gibt’s so Dringendes?«

	»Wenn du es genau wissen willst«, begann Walter zu erzählen, als würde er mir damit einen großen Gefallen tun. »Als du plötzlich davongeflogen bist, ohne ein Wort der Erklärung, habe ich den Tag damit zugebracht, auf dem Meer spazieren zu gehen, und habe circa fünfhundert Meter meerabwärts eine Delphinherde entdeckt.«

	Es dauerte einen Augenblick, bis ich das Gesagte verarbeitet hatte. »Und das ist die äußerst wichtige Nachricht, die du mir unbedingt überbringen musstest?«, fragte ich etwas perplex. »Deinetwegen habe ich Jake nach Hause geschickt. Dabei haben wir uns gerade zum ersten Mal seit Langem richtig offen unterhalten und viele Geheimnisse aus der Welt schaffen können. Der Nachmittag mit ihm hat mein Leben – insbesondere in Bezug auf Jamie Gordon – komplett verändert. Und dann kommst du und musst mir unbedingt erzählen, dass du ein paar Delphine gesehen hast?«

	»Ich dachte, es würde dich freuen«, brachte Walter heraus. Er schien offenbar schockiert von meiner Reaktion zu sein. »Was ist denn mit James? Ist irgendetwas vorgefallen, wovon ich wissen sollte?«

	»Ach, das erzähle ich dir später.« Ich winkte ab und versuchte mich wieder etwas abzureagieren. Im Grunde hatte Walter es vermutlich wirklich nur gut gemeint. Daher fragte ich deutlich sanfter: »Also, wo sind jetzt diese Delphine?«

	Nun schien Walter die Welt nicht mehr zu verstehen, so verwirrt guckte er mich an.

	»Ich bin mir natürlich nicht hundertprozentig im Klaren darüber, ob sie noch immer dort sind, wo ich sie zuletzt gesehen habe, aber wir können es gerne versuchen«, erklärte er, als er sich wieder etwas im Griff hatte.

	»Sehr schön!«, sagte ich ein wenig zu freundlich. »Flieg du voraus. Auf dem Weg berichte ich dir, was ich herausgefunden habe.«

	Walter staunte nicht schlecht, als ich ihm meine neuen Erkenntnisse über Jamie Gordon bis ins kleinste Detail berichtet hatte. Erst hatte ich ein wenig Sorge gehabt, dass er unschön auf Jamie Gordons Homosexualität reagieren könnte. Immerhin stammte er aus einer anderen Zeit, in der es noch gar nicht in Frage kam, gleichgeschlechtliche Paare als normal anzusehen. Ich konnte ja nicht wissen, ob er diese antiquierten Ansichten tief verwurzelt in sich trug oder zumindest in diesem Punkt einmal mit der Zeit gegangen war. Aber ich hatte mir völlig umsonst Sorgen gemacht, denn je mehr ich erzählte, desto mehr schien sich Walters Stimmung aufzuhellen, sodass ich schon dachte, er würde gleich vor Freude einen Looping machen. Und ich freute mich wiederum, dass er die Neuigkeiten so positiv aufzunehmen schien.

	»Der gute James hat sich also in deinen besten Freund verguckt«, sagte er fröhlich. »Das bedeutet ja, dass er höchstwahrscheinlich niemals hinter dir her war. Das war alles reine Einbildung!«

	Okay, langsam wurde er mir ein bisschen zu fröhlich über diese Tatsache!

	»Ganz recht. Jamie Gordon stand nie auf mich. Schön, dass dir das so eine Freude bereitet«, sagte ich mit einer ganzen Ladung Sarkasmus in der Stimme. Und ehe er eine Party planen konnte, um die Tatsache zu feiern, dass nie jemand in mich verliebt gewesen war, fragte ich schnell: »Sind wir bald da?«

	»Ja, gleich müssten wir die Stelle erreicht haben.« Walter scannte das Meer unter uns mit seinem Blick, als könnte er mit ihm wirklich unter die dunkle, aufgewühlte Oberfläche dringen. »Es gibt natürlich keine Garantie, dass sie noch dort sind, aber …«

	»Da sind sie!«, rief ich, als ich zwei Delphine über eine Welle springen sah. Keine fünfzig Meter von uns entfernt.

	»Oh«, sagte Walter. »Sehr schön.« Er war offenbar ein bisschen enttäuscht, dass ich die ausgelassenen Tümmler zuerst entdeckt hatte. Von wegen Scanner-Blick. 

	»Komm mit!«, forderte ich ihn auf und sauste im Sturzflug in Richtung Meeresoberfläche. 

	Ich drehte mich nicht um, aber ich konnte spüren, dass Walter mir dicht auf den Fersen war. Kurz bevor ich die Wasseroberfläche durchbrach, brachte ich meinen Körper in eine parallele Linie zum Meer und flog ungebremst weiter geradeaus. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis ich die Delphine eingeholt hatte. Es waren sechs Stück insgesamt. Sie schossen durchs Wasser wie Pfeile, und ich tat es ihnen gleich. Ich tauchte unter und sprang dann über die nächste Welle. Es fühlte sich so gut an!

	»Das scheint dir ja richtig Spaß zu machen!«, rief Walter mir zu, der nun wie ein Meeresgott auf einem der Delphine stand und an mir vorbeisegelte.

	»Angeber!«, rief ich zurück. Aber bei seinem Anblick musste ich lachen. 

	»Sehe ich so komisch aus?«, fragte Walter und schwebte dann direkt auf mich zu.

	»Ein bisschen«, sagte ich immer noch lachend. »Liegt aber vermutlich an der Schuljungen-Uniform.«

	Walter lächelte mich verschmitzt an. Hatte er mich jemals zuvor angelächelt? Dann tauchte er unter Wasser, und als er wenige Sekunden später wieder die Oberfläche durchbrach, trug er nur noch Badeshorts, die mir seltsam bekannt vorkamen. Sie hatten dasselbe Palmenmuster wie die von Jamie Gordon.

	»Besser?«, fragte er mit einem süffisanten Grinsen im Gesicht.

	»Es wird«, sagte ich gespielt anerkennend.

	Walter schien das als großes Kompliment aufzunehmen. Wie ein Blitz schloss er mit seiner nackten Hühnerbrust wieder zu mir auf.

	Wir ließen die Delphine Delphine sein und trieben noch ein wenig übers Meer.

	»Und? Waren das nun wichtige Neuigkeiten?«, fragte Walter nach einer Weile.

	Ich musste kurz überlegen, was er meinte. Dann fiel es mir wieder ein.

	»Ich mag Delphine.« Ich blickte ihn dankbar von der Seite an.

	»Das habe ich mir gedacht.«

	 


31

	Ein unglücksvoller Brief

	 

	 

	Am nächsten Tag wartete ich bereits eine halbe Stunde zu früh an der alten Eiche vor der Hillview High. Ich hatte die seltsame Hoffnung, dass Jake vielleicht auch zu früh dran sein würde. Doch da hatte ich mich ordentlich getäuscht. Fünf Minuten vor Schulbeginn kam er völlig außer Puste den Pfad zum Biologietrakt hinaufgehechtet. Alle anderen meiner ehemaligen Mitschülerinnen und Mitschüler hatten sich bereits in Ms Philips’ Klassenzimmer verzogen.

	»Na, gut geschlafen?«, begrüßte ich meinen besten Freund. Das war natürlich eine rhetorische Frage. Jakes müdes Gesicht mit den dunklen Ringen unter den Augen sprach Bände. Er musste in der letzten Nacht kaum ein Auge zugetan haben.

	»Ha ha«, sagte Jake, während er seinen Rucksack, den er in lauter Hast nur über eine Schulter gezogen hatte, vernünftig aufsetzte. Außer Atem kam er neben mir zum Stehen.

	»Alles klar, bevor du noch zusammenklappst und ich dir weder aufhelfen noch Hilfe holen kann, solltest du lieber reingehen. Du röchelst ja wie ein alter Staubsauger! Du kannst mir später berichten, was dich letzte Nacht wachgehalten hat. Oder du schreibst es mir während der Biologiestunde auf deinen Collegeblock«, brabbelte die Neugier aus mir heraus.

	Ein einfaches »Okay« war alles, was Jake zustande brachte. Dann hechtete er wieder los. Ich folgte ihm in das mir so vertraute Gebäude, hinein in den bereits sittsam angefüllten Biologieraum.

	»Hi Jake«, sagte Madeleine, als er an ihrem Tisch vorbeilief. Zu meinem Missfallen blickte das brünette Mädchen unter seinem langen Pony überaus schuldbewusst drein. Wie ein kleines Mädchen, das verbotenerweise die ganze Tafel Schokolade aufgefuttert hatte, obwohl es pro Tag nur zwei Stückchen essen durfte. Ich ahnte Schlimmes.

	»Hey«, sagte Jake ein wenig verwirrt. Er drehte sich auf dem Weg zu seinem Platz ganz kurz zu ihr um. Bis auf die Tatsache, dass Madeleine ihn für gewöhnlich nicht grüßte, schien er aber nichts an ihrem Verhalten ungewöhnlich zu finden.

	Und da kam auch schon Ms Philips in die Klasse getreten, und Jake setzte sich schnell auf seinen Stuhl neben Anna, die ihn jetzt ebenfalls etwas misstrauisch musterte. 

	Während die junge Lehrerin mit ihrem Unterricht begann, knöpfte ich mir Madeleine noch einmal aus der Nähe vor. Mit skeptischem Blick sah ich mit an, wie ihr nicht nur die Schamesröte ins Gesicht stieg, sondern sich auch einige Schweißperlen auf ihrer Stirn bildeten. Ob es nun daran lag, dass sie von einem schlechten Gewissen geplagt wurde oder eine beängstigende Aura um sich herum wahrnahm, war nicht schwer zu erraten.

	Ich wollte den Teufel ja nicht an die Wand malen, aber ich war mir ziemlich sicher, dass Madeleine sich verplappert hatte, was Jakes gestrige Verabredung anging. Auch wenn sie das möglicherweise gar nicht gewollt hatte. Sosehr ich das wirklich liebenswerte Mädchen mochte, Madeleine war eine unverbesserliche Quasselstrippe!

	Es dauerte nicht lange, bis der Strauch meiner Befürchtung erste Früchte trug.

	Bill Jackman, dieses Ekelpaket von einem Quarterback, kritzelte mit einem heimtückischen Grinsen, um das ihn jeder Disney-Bösewicht beneidet hätte, auf einem Zettel herum. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Es stand außer Frage, dass er sich keine Notizen über die unterschiedlichen Phasen der Zellteilung machte. Jedenfalls konnte ich mit ziemlicher Sicherheit behaupten, dass Bills Faszination für die Metha- oder Anaphase kaum größer war als ein Bakterium. Ganz ähnlich wie sein Gehirn.

	Noch bevor ich zu ihm hinüberschweben und einen Blick auf sein Gekrakel werfen konnte, hatte Bill den Zettel dreimal in der Mitte gefaltet und Steve Lockwood, einem seiner Football-Buddys und seiner rechten Hand im Club hohler Nüsse und Arschgesichter, zugesteckt, der einen Tisch vor ihm saß. Steve wusste anscheinend genau, was er zu tun hatte, denn er reichte den Zettel weiter an Jake, der wiederum direkt einen Platz vor ihm saß.

	Als Jake das zusammengefaltete Stück Papier auf seinem Tisch bemerkte, suchte er meinen Blick.

	»Das ist von Bill Jackman«, erklärte ich hastig. »Jake, mach den lieber nicht auf. Da steht bestimmt wieder nur irgendwelche beleidigende Scheiße drin.« 

	Nun hatte auch Anna den Zettel entdeckt, den ihr Sitznachbar und guter Freund gerade erhalten hatte. Und sie schien ganz meiner Meinung zu sein, denn sie schüttelte kaum merklich den Kopf und sah Jake beinahe ebenso flehentlich an wie ich.

	»Und jetzt seid ihr an der Reihe«, sagte Ms Philips gerade, als Jake den Brief ungelesen in seiner Tasche verschwinden ließ. Guter Jake. »Partnerarbeit. Jedes Zweierteam nimmt sich ein Mikroskop aus dem Schrank, und dann schauen wir mal, ob ihr die Phasen richtig zuordnen könnt.«

	»Gibt es denn auch eine goldene Zwiebel zu gewinnen?«, fragte Mike Andrews, unser oft nicht gerade origineller Klassenclown.

	»Schön zu sehen, dass du offenbar großen Gefallen an der modernen Vampirliteratur zu haben scheinst, Michael«, konterte Ms Philips. »Aber ich heiße nicht Stephanie Meyer, und mit einer goldenen Zwiebel kann ich leider nicht dienen. Außerdem fehlt es dir noch etwas an Haargel und weißem Puder, um als Edward durchzugehen.«

	Jake sah mich etwas irritiert an.

	»Twilight«, erklärte ich kurz und knapp.

	»Ich hol uns mal ein Mikroskop«, sagte Anna.

	»Alles klar«, erwiderte Jake.

	Während Anna in den hinteren Teil des Raumes ging, fielen mir zwei Dinge auf. Erstens, Jamie Gordons Platz war leer. Und zweitens, Bill Jackman steuerte geradewegs auf Jakes Tisch in der ersten Reihe zu.

	»Falsche Richtung, du Schwachkopf«, sagte ich. Aber er konnte mich natürlich nicht hören.

	Doch so wurde Jake immerhin von mir vorgewarnt. Das ersparte ihm die Peinlichkeit, verschreckt zusammenzuzucken, als Bill von hinten ankam und sich neben seinen Tisch hockte.

	»Es ist ganz schön unhöflich, Briefe nicht zu lesen, die einem mühevoll zugestellt worden sind«, sagte Bill so leise, dass Ms Philips – die gerade etwas in ihre Unterlagen notierte – nichts davon mitbekam.

	»Das ist von dir?«, fragte Jake etwas gelangweilt und holte den Zettel wieder aus der Tasche, um ihn Bill Jackman entgegenzuhalten. »Kannst ihn wiederhaben. Ich hab kein Interesse an Briefen von dir.«

	»Ist auch kein Liebesbrief, falls du das dachtest«, entgegnete Bill mit seinem grässlichen Grinsen. »Nee, das Gedichteschreiben und sonstige Gefühlsduselei überlasse ich mal dir und deinem Schwuchtelfreund.«

	Okay, jetzt reichte es! Wie bereits im Jungsklo nach dem Konzert bäumte sich eine ungeheure Wut in mir auf. Ich war mir sicher, dass ich gerade wie in einem Cartoon feuerrot anlief und innerhalb eines Wimpernschlags mindestens zehn Meter an Größe gewann. Und diese Wut verlieh mir eine unbändige Macht, der ich nur noch freien Lauf lassen musste!

	Dann passierte etwas, das ich so niemals vorhergesehen hätte. Von einer Sekunde auf die nächste erhob sich Jake schwungvoll von seinem Stuhl. Der hölzerne Vierbeiner fiel dabei nach hinten um und ließ ein dumpfes Poltern ertönen. Aber noch ein lauteres dumpfes Poltern verursachte der schrecklich dicke Wälzer über Pflanzen – auch Biologiebuch genannt –, den mein bester Freund mit vollem Karacho auf Bill Jackmans Kopf donnerte!

	Zellteilung und Mikroskope waren mit einem Schlag völlig vergessen. Alle blieben dort, wo sie waren, stehen und sahen uns ebenso verwundert an, wie ich mich fühlte. Na ja, mich sahen sie natürlich nicht an. Ich schwebte nur zufällig genau hinter der mörderischen Szenerie, die sich hier gerade abgespielt hatte. Ich konnte Jakes Gesicht nicht erkennen, weil er mit dem Rücken zu mir stand. Aber seine Hände zitterten, was mir mitteilte, dass er entweder ebenso geschockt von seiner heftigen Reaktion war wie wir anderen oder dass er immer noch Mordgelüste in sich trug.

	Bill Jackman war natürlich nicht wirklich tot. Der Football-König konnte sicher so einiges wegstecken. Trotzdem war er der Erste, der irgendeine Reaktion auf das Geschehene zeigte, indem er laut aufschrie, sich kurz an den Kopf fasste, den bald bestimmt eine dicke Beule verunstalten würde, und sich dann auf Jake stürzte.

	»Jake!«, entfuhr es mir. Ich wollte ihm helfen. Aber ich konnte nichts tun. Ich musste tatenlos dabei zusehen, wie mein bester Freund zu Boden gerungen wurde und zwei gewaltige Faustschläge kassierte.

	»Sofort aufhören!«, schrie Ms Philips, die von ihrem Lehrerpult aufgesprungen war und versuchte, Bill von Jake herunterzuziehen. Mit ihrem schmächtigen Körperbau hatte sie gegen den Muskelprotz jedoch nicht den Hauch einer Chance. »William Jackman! Es reicht! Lass ihn los!«

	»Jetzt tut doch jemand was!«, quengelte Madeleine, die kurz davor war, die Klasse mit ihrem Tränenstrom zu ertränken.

	»Du schwule Sau, ich bring dich um!«, maulte Bill, während er immer weiter auf Jake einprügelte.

	Endlich schienen auch Bills Football-Kumpel den Ernst der Lage zu begreifen. Steve und Vince kamen Ms Philips zu Hilfe und zerrten ihren Kapitän von Jakes blutendem Körper.

	»Glaub ja nicht, dass das schon alles war. Ich bin noch lange nicht fertig mit dir«, knurrte Bill, der jetzt wieder aufrecht stand und an den Armen von seinen Teamkollegen festgehalten wurde.

	»Steven, Vincent, bringt William nach draußen«, befahl Ms Philips in strengem Ton. »Das wird ein Nachspiel haben, dass das mal klar ist!« Dann wandte sie sich Jake zu, der noch immer röchelnd am Boden lag. »Anna, hol nasse Tücher aus dem Bad.« 

	Anna machte sich sofort auf den Weg. Sie verließ mit Bill, Steve und Vince den Raum. Dann kehrte Stille ein.

	»Jake, kannst du mich hören?«, erkundigte sich Ms Philips, die nun neben ihm am Boden hockte.

	Ein sachtes Nicken.

	»Wir sollten dich lieber auf die Krankenstation bringen. Kannst du aufstehen?«

	Mein Herz schmerzte, als hätte man es mir herausgerissen, um es mit Pfeffer und Salz in der Pfanne anzubraten. Ich musste tatenlos dabei zusehen, wie Jake sich mühevoll hochrappelte. Ich wollte ihn stützen, ihn tragen, auch wenn er viel größer war als ich. Ich wollte für ihn da sein und ihn vor diesen Mistkerlen in Sicherheit bringen. Aber ich konnte nichts tun.

	Als Jake gerade senkrecht am Boden saß, öffnete sich die Klassentür. Gut, dann würde zumindest Anna wieder da sein und Jake von dem klebrigen Blut befreien, das ihm aus der Nase lief. Aber es war nicht Anna, die in der Tür stand.

	»Halt, warte!«, hörte ich ihre Stimme vom Flur aus rufen.

	Jetzt waren alle Augen auf Jamie Gordon gerichtet, dessen Anblick mir bei lebendigem Leib eine Gänsehaut versetzt hätte. Wie ein wütender Stier stand er in der Tür und brachte kein Wort heraus. Aber da war etwas in seinem Blick, das ihn noch viel gefährlicher wirken ließ. 

	Schmerz.

	Er schob sich an Anna vorbei, die gerade mit den Tüchern ankam, und stürmte wieder nach draußen. Ich nahm die Abkürzung durchs Mauerwerk, um ihm zu folgen. Ich war mir ziemlich sicher, dass meine Klassenkameradinnen und Klassenkameraden es mir, so gut sie konnten, gleichtaten und an die großen Fenster liefen. Bestimmt wollten auch sie nicht verpassen, was sich dort draußen vor der Schule abspielte, wo Bill Jackman und Jamie Gordon nun aufeinandertrafen.

	»Jetzt kannst du was erleben, Jackman!« Jamie Gordon stürmte mit energischen Schritten auf Bill und seine Jungs zu, die direkt neben der alten Eiche standen.

	»Wie niedlich«, säuselte Bill. »Bist du gekommen, um deinen Lover zu verteidigen?«

	»Ich bin gekommen, um dir das zu geben, was du schon lange verdient hast!«, zischte Jamie Gordon. So wütend hatte ich ihn wirklich noch nie erlebt. Er war wie ausgewechselt. Es war beinahe so, als trüge er die Wut mehrerer Personen in sich.

	»Ach ja?«, fragte Bill verächtlich. »Dann komm mal her. Meine Fäuste haben heute noch nicht genug Blut gesehen.« 

	In diesem Moment wollte ich unbedingt, dass Jamie Gordon diesem Mistkerl ein für alle Mal eine Lektion erteilte. Ich war so wütend, dass ich ihn am liebsten selbst vermöbelt hätte. Aber ich musste jetzt darauf vertrauen, dass Jamie Gordon neben dem Surfen und Bassspielen auch eine brutale Seite hatte.

	Als er nur noch ungefähr einen Meter von Bill entfernt war, holte dieser aus und wollte seine Faust offenbar auf Jamie Gordons Gesicht stempeln. Doch der duckte sich. Nein, er duckte sich nicht nur, er verlagerte seinen kompletten Körper in die Waagerechte, schwebte für einen Moment in der Luft und verpasste Bill Jackman mit seinem rechten Fuß einen kräftigen Tritt direkt gegen sein massiges Kinn.

	Ich kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Und ein kurzer Blick auf die Fensterreihe des Biologieraums zeigte mir, dass auch meine Mitschülerinnen und Mitschüler nicht gewusst hatten, wozu Mister Surferboy allem Anschein nach in der Lage war.

	Bill Jackman krümmte sich vor Schmerz und hielt sich jaulend das Kinn.

	Jamie Gordon war nach seinem beeindruckenden Ninja-Move in einer hockenden Position gelandet, sprang aber gleich wieder auf und fasste seinen Kontrahenten fest an beiden Schultern.

	»Das ist für meinen Freund, du Arschloch!«, sagte er mit bedrohlich ruhiger Stimme und ließ dann sein Knie mit voller Wucht zwischen Bill Jackmans Beine sausen. 

	Steve und Vince schämten sich offenbar für ihren Anführer, denn sie zeigten keinerlei Anstalten, ihn in irgendeiner Form zu verteidigen. Bill Jackman aber ließ sich jaulend wie ein getretener Köter aufs trockene Gras fallen und krümmte sich dort winselnd vor Schmerz.

	»Das kann doch nicht wahr sein!«, brüllte die Stimme einer äußerst aufgebrachten Biologielehrerin zu uns herüber.

	Auweia. Ms Philips hatte ihren strengsten Lehrerinnenblick aufgesetzt und näherte sich uns in einem Affentempo. »William, James, ihr werdet heute beide nachsitzen! Dass ich gezwungen sein würde, so etwas einmal zu sagen, hätte ich in eurer Klasse wirklich nicht erwartet!« Sie fasste sich an die Stirn. Vermutlich hätte sie jetzt auch gut die feuchten Tücher ihrer Nichte gebrauchen können. »Außerdem werde ich die Direktorin über euer Verhalten in Kenntnis setzen. Sie wird dann entscheiden, ob es bei dieser Bestrafung bleibt oder weitere Konsequenzen für euer äußerst kindisches Verhalten angebracht sind.«

	»Ist Jake okay?«, erkundigte sich Jamie Gordon. Die Strafe, die ihm gerade aufgebrummt worden war, schien ihn gar nicht zu interessieren.

	»Nun … Das kannst du ihn später selbst fragen«, sagte Ms Philips mit kalter Stimme. »So leid es mir tut, Jake hat mit diesem ganzen Unsinn angefangen. Er wird dir und William also beim Nachsitzen Gesellschaft leisten.«

	 


32

	Nachsitzen

	 

	 

	In meiner kompletten Schulzeit hatte ich nicht einmal nachsitzen müssen. Und natürlich hatte auch Jake nie etwas Schlimmes angestellt, das ihn zu dieser Strafe verdonnert hätte.

	Aber nachdem ich einen langen Schultag über nicht von Jakes Seite gewichen war, war es nun wirklich so weit. Während alle anderen Schülerinnen und Schüler nach Hause spazieren konnten, mussten Jake, Jamie Gordon und ich – da ich Jake nicht von der Seite wich – noch eine weitere Stunde im stickigen Klassenraum verbringen. Und das Schlimmste daran war, dass wir unsere Strafe gemeinsam mit Bill Jackman absitzen mussten. Immerhin saß er zwei Reihen weiter hinten als wir anderen. Aber auch Jake und Jamie Gordon waren gezwungen, einen Tisch zwischen sich frei zu lassen, damit sie sich nicht heimlich miteinander unterhalten konnten. Die ganze Szenerie wurde nämlich von Ms Philips' strengstem Blick überschattet. Auch sie war sicher nicht glücklich darüber, eine weitere Stunde in der Schule festzusitzen. 

	Als wir alle reumütig vor ihr angetanzt gekommen waren, hatte sie noch einmal betont, wie schrecklich enttäuscht sie von uns wäre. Natürlich hatte sie nur die Jungs angesprochen. Dennoch fühlte ich mich selbst nicht weniger schuldig. Und irgendwie wurde ich den Gedanken nicht los, dass Jakes Ausraster irgendwas mit mir zu tun gehabt hatte. Jedenfalls hatte er mir in einem ruhigen Moment im Krankenzimmer gesagt, dass er sich nicht erklären könne, was in ihn gefahren war. Er hatte nicht vorgehabt, Bill sein Buch auf den Kopf zu schlagen. Er war einfach aufgestanden und hatte es getan. Aber ich konnte doch unmöglich lebendige Körper beeinflussen, bestimmte Handlungen auszuführen! Oder etwa doch? Ich nahm mir vor, Walter später danach zu fragen.

	Aber etwas Gutes hatte die ganze Sache wenigstens. Und zwar konnte Jake mir nun endlich berichten, was ihn in der letzten Nacht wachgehalten hatte. Ganz einfach, indem er die Geschichte auf seinen Collegeblock schrieb. Für alle anderen sah es so aus, als würde er Hausaufgaben machen. Aber in Wirklichkeit kommunizierte er mit seiner geheimen Gespensterfreundin. Da würde doch nie jemand drauf kommen.

	Er schrieb zwar ziemlich langsam, weil er eine sehr ordentliche Schrift hatte, aber nach und nach ergab sich daraus folgender Text:

	»Also, nachdem du gestern mit diesem Walter abgehauen bist, bin ich einfach auf direktem Weg nach Hause gegangen. Es schien alles in allem ein ganz alltäglicher Abend zu werden. Mein Dad ist wieder aus dem Krankenhaus zurück, und Mom hatte einen Gemüseauflauf zum Abendessen gekocht. Wir haben gegessen, und meine Eltern haben sich vor den Fernseher gesetzt. Es lief eine neue Folge von Grey’s Anatomy. Du weißt ja, wie sehr meine Mom in Alex Karev vernarrt ist. Aber ich hatte keine Lust, mich dazuzusetzen und mitzugucken. Ich kam schließlich gerade erst von einem sehr langen Kinobesuch und hatte den ganzen Nachmittag vor einer riesigen Filmleinwand verbracht.

	Jedenfalls habe ich mich dann in mein Zimmer zurückgezogen. Und kurz darauf kam auch schon eine Nachricht von Jamie. Er schrieb, dass er dringend meine Hilfe benötigte und ob ich nicht kurz zu ihm nach Hause kommen könnte.

	So impulsiv wie in diesem Moment habe ich, glaube ich, noch nie gehandelt. Denn ohne groß nachzudenken, habe ich mir einen Pulli übergezogen, mein Fenster geöffnet und bin auf den Rasen im Vorgarten geklettert. Was hätte ich meinen Eltern auch sagen sollen, wo ich noch hinwollte? Ich weiß, du bist der Meinung, dass ich ihnen die Wahrheit erzählen sollte. Aber ich habe dir ja gestern schon erklärt, dass ich mich noch nicht dafür bereit fühle. Ich hätte natürlich sagen können, dass ich mich kurz mit Anna treffen würde. Aber da ich sie schon als Ausrede für den Nachmittag verwendet hatte – nicht nur dir gegenüber also –, wären sie sicher auf die Idee gekommen, zwischen Anna und mir wäre mehr als bloß Freundschaft.

	Jedenfalls habe ich mich davongeschlichen und bin zu Jamie gegangen. Er wohnt in einem kleinen Holzhaus, direkt am Strand. Du hast es sicher schon mal gesehen. Ich hätte nie vermutet, dass da wirklich jemand drin wohnen würde. Habe immer gedacht, das wäre nur irgendein alter Schuppen. Aber wie sich herausstellte, war das schon immer Jamies Zuhause. Ich hab dir ja erzählt, dass er nur seine Mom hat. Und die war nicht daheim, also war er ganz allein.

	Er erwartete mich bereits draußen vor der hölzernen Tür.

	Ich fragte ihn, was passiert sei. Aber da sah ich auch schon, was los war.

	Irgendein Idiot hatte etwas an die seitliche Hauswand gesprayt.

	›Ich kenne dein Geheimnis‹, stand da in roter Farbe. Und ich denke, ich weiß nun auch, wer der Idiot war, der sich diesen miesen Scherz geleistet hat. Du weißt sicher, von wem ich rede. Er sitzt zwei Reihen hinter mir, und auf seinem riesigen Schädel wächst gerade eine saftige Beule.

	Jedenfalls habe ich Jamie, so gut es ging, geholfen, den Schriftzug zu entfernen. Er wollte auf keinen Fall, dass seine Mom das sieht, wenn sie morgen wieder nach Hause kommt. Und es klappte auch relativ gut. Du kennst ja Bill. Er ist wirklich nicht der Klügste und hat keine wasserfeste Farbe verwendet. Trotzdem ging es nicht hundertprozentig ab, und deshalb sind wir noch schnell zu Walmart, um Farbe zu kaufen. Als wir wiederkamen, war es allerdings bereits stockdunkel, also haben wir beschlossen, die Fassade morgen – inzwischen heute – zu streichen. Jamie würde dann seiner Mom erzählen, dass er ihr damit eine Freude machen wollte. Wir haben gelbe Farbe genommen, denn Gelb ist ihre Lieblingsfarbe. Aber mal sehen, ob wir das heute noch schaffen, denn eigentlich will ich gerade nur noch nach Hause.

	Andererseits will ich aber eine ganze Woche nicht mehr nach Hause. Denn sonst würden meine Eltern sehen, dass ich mich geprügelt habe. Daran wird aber wohl kein Weg vorbeiführen, wenn erst mal die Direktorin informiert ist.

	Aber zurück zu gestern. Es war bereits zehn Uhr abends, und ich dachte, jetzt da ich Jamie mit dem Graffiti geholfen hatte, wäre meine Pflicht erfüllt und er würde mich nach Hause schicken. Aber das tat er nicht. Stattdessen bot er mir zum zweiten Mal an diesem Tag an, noch Pancakes für uns zu machen. Und dieses Mal schlug ich seine Einladung nicht aus. Also veranstalteten wir ein nächtliches Pancake-Essen am Strand. Ich muss sagen, mir gefällt der Strand bei Nacht. Es ist so ruhig und kühl. Aber du willst sicher wissen, was dann geschah …

	Erst mal haben wir geredet. Ich weiß, das klingt vielleicht ein wenig abgedroschen, doch die Zeit verging wortwörtlich wie im Flug. Ganz schnell verrannen die Stunden, und die Minuten zogen nur so an uns vorbei. Es würde zu lange dauern, dir jede Einzelheit unseres Gesprächs zu berichten. Und das könnte ich auch gar nicht. Ich habe in diesen Stunden am Strand so im Moment gelebt, dass ich gar nicht mehr genau sagen kann, worüber wir gesprochen haben.

	Irgendwann sah ich dann doch mal auf die Uhr und erschrak, als ich feststellte, dass es bereits drei Uhr nachts war. Jamie blieb mein Schreck nicht verborgen, und er bot mir an, bei ihm zu übernachten. Ich war mir erst ein wenig unsicher deswegen. Aber Jamie machte mir ziemlich schnell klar, dass er nichts von mir erwartete und selbst auch nichts dagegen hätte, die Nacht auf der Couch zu verbringen.

	Auch wenn ein kleiner Teil von mir vielleicht mehr gewollt hatte, war ich ihm doch sehr dankbar für dieses Angebot, und so gingen wir ins Haus und legten uns schlafen.

	Ich wurde jedoch um kurz nach sechs vom Sonnenlicht geweckt, das wie wild in Jamies Schlafzimmer strömte. Und auf einmal hatte ich richtig Panik. Auf einmal war es, als würden meine eigenen Gedanken mich bekämpfen. Ich wusste, dass es teilweise Unsinn war, was ich dachte. Aber ich konnte nichts dagegen machen. Was hatte ich getan? Ich hatte mich einfach davongestohlen und die Nacht bei einem beinahe fremden Jungen verbracht. Jetzt lag ich hier in seinem Bett und fühlte mich so schmutzig, obwohl alles zwischen uns völlig platonisch verlaufen war.

	Ich bin dann aufgestanden und habe mich rausgeschlichen, ohne Jamie zu wecken. Und ich schäme mich zutiefst für dieses Verhalten meinerseits. Ich war so dumm, aber irgendwie war da auf einmal diese Angst.

	Ich ging also nach Hause und kletterte durch das Fenster wieder in mein Zimmer zurück. Ich hatte es am Vorabend nur angelehnt. Ich fürchtete, dass meine Eltern meine Abwesenheit bereits bemerkt haben könnten, aber alles, was Mom sagte, als ich am Morgen die Küche betrat, war: ›Du bist spät dran. Wenn du dich nicht beeilst, kommst du noch zu spät zur Schule.‹

	Und damit hatte sie recht. Der Weg von Jamie zu mir hatte mich ganz schön viel Zeit gekostet. Also blieb keine Gelegenheit mehr für ein Frühstück, und ich bin direkt weiter zur Schule gehastet. Und ja, von da an weißt du, was passiert ist.

	Okay, ich denke, ich sollte jetzt noch ein bisschen Hausaufgaben machen, sonst schaffe ich heute gar nichts mehr.«

	Und das tat er dann auch, bis Ms Philips irgendwann aufstand, mit ihren Unterlagen auf den Tisch klopfte, um sie auf eine Höhe zu bringen, und sagte: »Genug für heute. Ich hoffe, ihr hattet ausreichend Zeit, um über eure Taten nachzudenken, und seid zu dem Schluss gekommen, dass euer Handeln heute völlig unreif und fehl am Platz war.«

	Bill Jackman verzog sich als Erster. Solange Ms Philips noch im Raum war und ihn mit Argusaugen beobachtete, sparte er sich zum Glück jeglichen homophoben Kommentar, der ihm womöglich auf der Zunge lag.

	»Hey, hast du noch Zeit, zu reden?«, erkundigte sich Jamie Gordon bei Jake, während sie ihre Sachen in ihre Taschen packten.

	»Nicht wirklich«, sagte Jake, fügte dann aber schnell hinzu: »Tut mir leid, ich würde echt gern, aber ich hab noch viel zu tun.«

	»Yo, klar, versteh’ ich«, meinte Jamie Gordon.

	»Ich hoffe es«, entgegnete Jake mit einfühlsamem Blick. »Aber nach diesem Tag brauche ich echt ein bisschen Ruhe. Ich will morgen ja nicht völlig im Eimer sein.«

	»Wieso? Ist morgen irgendwas Bestimmtes?«, fragte Jamie Gordon.

	»Ich hab morgen Geburtstag.«
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	Geburtstagsmorgen im Hause McKenzie

	 

	 

	»Ich hatte ja nur gedacht, dass du – wo du gestern den ganzen Tag freiwillig in der Schule verbracht hast – heute mal wieder etwas Zeit für mich hättest«, sagte Walter beleidigt und verschränkte die Arme vor der Brust. Diese steckte übrigens seit Neuestem nicht mehr in einem Hemd, das auch aus einem Bauernhausmuseum hätte stammen können, sondern in einem schlichten schwarzen T-Shirt mit V-Ausschnitt. Nur von den Knickerbockern und den Kniestrümpfen konnte Walter sich offenbar noch nicht gänzlich losreißen.

	»Meine Güte, jetzt spiel doch nicht gleich die beleidigte Leberwurst«, sagte ich, während ich vor dem großen Spiegel an meiner Zimmertür stand und mühevoll versuchte, mir eine Haarsträhne pink zu zaubern. »Es ist Jakes Geburtstag. Natürlich werde ich ihm heute meine ungeteilte Aufmerksamkeit schenken!«

	»Weil er die ja nicht schon die letzten zwei Tage über hatte«, schmollte Walter.

	»Jetzt ist es aber genug!«, versetzte ich und musste dabei zusehen, wie die Hälfte meiner Haare schlagartig feuerrot anlief. Wie bei einer Punkversion von Cruella De Vil. 

	»Soll das so aussehen?«, erkundigte sich Walter skeptisch.

	»Weißt du was?«, meinte ich mit erhobenen Händen. »Vergiss es. Ich düs’ jetzt los zu Jake.« Dann hob ich ab und flog geradewegs durch mein Zimmerfenster nach draußen, wo die Morgensonne bereits den Himmel zierte.

	»Alles Gute zum Geburtstag, mein Sohn«, sagte Mr McKenzie gerade, als ich in seinem Wohnzimmer landete.

	Jake bemerkte mich sofort und warf mir ein unauffälliges Lächeln zu, bevor er das Geschenk, das sein Dad ihm reichte, entgegennahm.

	»Danke, Dad.«

	»Nur keine falsche Bescheidenheit.« Mr McKenzie sah von seinem Unfall und seiner Nahtoderfahrung immer noch ein wenig mitgenommen aus. »Pack es ruhig aus.«

	»Ist gut«, meinte Jake und machte sich daran, das Geschenk von seiner meeresblauen Hülle zu befreien. 

	»Was da wohl drin ist?«, überlegte ich laut. Einfach, um etwas zu sagen.

	»Oh, wow! Danke, Dad.« Jake hielt ein beachtliches Set Buntstifte in den Händen.

	»Ich dachte mir, es wäre schön, wenn du deine künstlerische Ader mal wieder etwas ausleben kannst, mein Sohn«, erklärte Mr McKenzie und fügte dann etwas ironisch hinzu: »Oder hätte ich dir lieber Boxhandschuhe kaufen sollen?«

	»Dad.« Jake seufzte. »Ich hab doch gesagt, ich hab eine Straßenlaterne übersehen.«

	»Ihr jungen Leute mit euren Handys heutzutage«, mischte sich Jakes Mom ein. »Kein Wunder, dass so etwas passiert, wenn ihr ständig auf die kleinen Bildschirme starrt.«

	»Eine Straßenlaterne? Ernsthaft?«, fragte ich ein wenig belustigt über diese schwache Ausrede.

	Jake zuckte nur unmerklich mit den Schultern.

	»Wollen wir jetzt frühstücken?«, richtete er sich dann an seine Eltern.

	»Erst musst du aber noch eins von meinen Geschenken auspacken«, meldete sich Mrs McKenzie zu Wort und reichte ihrem Sohn gleich darauf ein großes Päckchen.

	Während sich Jake geduldig ans Auspacken machte, begutachtete ich in der Zwischenzeit seine anderen Geschenke. Auf dem Gabentisch fanden sich neben einigen Sachbüchern und Notizheften auch ein edler Kugelschreiber und die üblichen Grußkarten von Verwandten, in denen sicher die ebenfalls üblichen Geldscheine steckten.

	»Danke, Mom.« Jakes Stimme ließ mich meine Aufmerksamkeit wieder dem Geburtstagskind zuwenden. Zu meiner Belustigung hielt er eine riesige Aktentasche aus schwarzem Leder in den Händen.

	»Ich dachte mir, die ist schicker als dein alter Rucksack. Jetzt mit siebzehn solltest du langsam auf dein Erscheinungsbild achten.«

	»Die ist wirklich toll, danke.« Jake umarmte seine Mom zum Dank.

	»Der absolute Oberknüller«, gab ich ihm recht. »Da werden die anderen siebzehnjährigen Anwälte ganz schön eifersüchtig werden.«

	Jake streckte mir über die Schulter seiner Mutter gelehnt die Zunge raus.

	Der restliche Morgen verlief wie ein ganz normaler Morgen im Hause McKenzie. Die drei frühstückten ihre Frühstücksflocken, putzten sich die Zähne, und dann verabschiedete sich Jake, um in die Schule aufzubrechen. Als er die Haustür hinter sich schloss, waren wir endlich unter uns.

	»Happy Birthday to you! I went to the zoo. I saw a big monkey. And the monkey was you!«, sang ich ihm fröhlich ein kleines Ständchen.

	»Wie im Kindergarten«, meinte Jake lachend, aber leise genug, dass niemand ihn schräg anguckte.

	»Natürlich«, sagte ich. »So wie es sich für Kindergartenfreunde gehört! Alles Gute zum Geburtstag, Jakie.«

	»Danke, Allie.« Jake schaute mich aus einem gesunden und einem geschwollenen Auge glücklich an.

	»Ich will dir ja nicht den Tag vermiesen, aber du siehst echt schlimm aus«, sagte ich zähneknirschend.

	»Ich weiß.« Jake seufzte. »Zum Glück bin ich jetzt aus dem Alter raus, in dem meine Eltern ein Geburtstagsfoto von mir als Postkarte an meine Verwandten geschickt haben. Die Unterschrift für das Jahr zweitausendneunzehn würde lauten: ›Unser siebzehnjähriger Sohn. Raufbold oder Volltrottel?‹«

	»Etwas Gutes hat die ganze Sache allerdings«, meinte ich.

	Jake sah mich zugleich erwartungsvoll und skeptisch an.

	»Bill sieht nach deiner Attacke mit dem Buch und Jamie Gordons astreinem Ninja-Kick sicher kein Stückchen besser aus.«

	»Das will ich hoffen.« Jake lachte, aber ich konnte auch den Ärger über Bill in seiner Stimme hören. »Dabei kann ich mir immer noch nicht erklären, was gestern in mich gefahren ist. Ich war wie verhext. Ich meine, natürlich war ich schrecklich wütend über Bills Verhalten und auch ziemlich verletzt. Aber ich käme doch nie auf die Idee, ihm einfach mit meinem Buch eins überzuziehen.«

	Jetzt fiel mir wieder ein, dass ich Walter auf dieses Ereignis hatte ansprechen wollen, es dann aber aufgrund des kindischen und eifersüchtigen Verhaltens seinerseits gelassen hatte. Trotzdem entschied ich mich dafür, Jake in meine Vermutung einzuweihen. »Weißt du, vielleicht hatte ich da ja meine Finger im Spiel«, begann ich laut zu überlegen. »Ich weiß zwar noch nicht genau, ob das überhaupt möglich ist, aber im Nachhinein betrachtet würde es schon ein wenig Sinn ergeben.«

	»Wie meinst du das?«, erkundigte sich Jake.

	»Na ja, die Art, wie Arschloch-Bill sich dir gegenüber verhalten hat, hat mich wirklich unheimlich wütend gemacht! Es war wieder so ähnlich wie damals im Jungsklo, als ich sein Gesicht mit der Fontäne geflutet habe. Nur um einiges stärker. Meine Wut war so groß, dass sie irgendwie aus mir herausmusste. Und dann bist du aufgestanden und hast dem Mistkerl mit vollem Karacho eins auf die Rübe gegeben.«

	»Willst du damit sagen, du hättest mich in dem Moment praktisch ferngesteuert?«, fragte Jake.

	»Ich weiß es nicht sicher, aber es wäre zumindest eine Erklärung«, entgegnete ich entschuldigend.

	Jake nickte nachdenklich. »Du könntest recht haben«, sagte er nach einer Weile. »Es hat sich nämlich wirklich so angefühlt, als hätte ich keine Kontrolle mehr über das, was ich tat. Ich hatte für einen kurzen Moment richtig Angst, dass das vielleicht ein Anfall oder irgendwas in der Art sein könnte und ich mich nicht mehr unter Kontrolle kriegen würde. Aber nachdem ich das Buch auf Bills Kopf gedonnert hatte, hat das Gefühl schlagartig wieder aufgehört, und ich sah mich mit den Folgen meines unerklärlichen Handelns konfrontiert.«

	»Falls es wirklich so ist, tut es mir auf jeden Fall schrecklich, schrecklich leid, dass du die Auswirkungen meines impulsiven Gemüts ausbaden musstest!« Schuldbewusst biss ich mir auf die Unterlippe.

	»Ist schon okay«, meinte Jake. »Es war irgendwie ein gutes Gefühl, sich mal zur Wehr zu setzen. Auch wenn das nicht ohne Konsequenzen geblieben ist.«

	Erst jetzt bemerkte ich, dass wir während unseres Gesprächs von Jakes gewöhnlichem Schulweg abgekommen waren. »Moment mal«, sagte ich. »Wo gehen wir eigentlich hin? Du mutierst doch nach der Prügelei und dem Nachsitzen gestern nicht auch noch zum Schulschwänzer, oder?«

	»Nein, ich schwänze nicht.« Jake warf mir ein etwas ungläubiges Lächeln zu. »Ich bin für eine Woche suspendiert. Genau wie Jamie.«

	»Was?«, entfuhr es mir. »Das können die doch nicht machen!«

	»Können sie schon.« Jake zuckte mit den Schultern.

	»Wissen deine Eltern davon?«, fragte ich immer noch unter Schock.

	»Nein«, sagte Jake. »Ich habe den Brief von Direktorin Drella aus dem Briefkasten gefischt, ehe sie ihn lesen konnten. Ich habe vor, auch weiterhin auf meiner Straßenlaternen-Geschichte zu beharren.«

	»Okay, und wo wollen wir dann hin, wenn wir nicht zur Schule gehen?« Noch im selben Moment, als ich die Frage stellte, kam mir selbst die Antwort.

	Jake lächelte. »Zu Jamie.«
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	Zu Hause bei Jamie Gordon

	 

	 

	Wir kamen gegen halb neun bei dem Haus am Strand an, das ich bisher immer für einen Geräteschuppen gehalten hatte. Aber jetzt, als ich es mir einmal genauer ansah, fielen auch mir die dezenten Hinweise darauf auf, dass es sich hierbei um ein Zuhause handelte. Ein kleiner, rostiger Briefkasten neben der Tür, Blumenkästen auf der Fensterbank, in denen sich allerlei wilde Kräuter tummelten, eine Fußmatte, auf der ein optimistisches ›Welcome on the Sunside of Life‹ stand, und natürlich auch der frische gelbe Anstrich der Vorderseite.

	»Hier wohnt also Jamie Gordon«, sprach ich mehr zu mir selbst als zu Jake, der geradewegs auf die Tür zuging und an einer Schnur zog, an welcher wiederum zahlreiche kleine Glöckchen rasselten.

	Kurz darauf stand auch schon Mister Surferboy höchstpersönlich in der Tür. Er begrüßte Jake mit einem Strahlen, mit dem er dem giggelnden Sonnenbaby von den Teletubbies Konkurrenz machen konnte.

	»Hallo Geburtstagskind!«, sagte er freudig. »Komm doch rein.«

	Jake und ich folgten Jamie Gordon in ein gemütlich eingerichtetes Zimmer, das zugleich Küche, Esszimmer und Wohnbereich zu sein schien. Am Herd neben einer riesigen Zimmerpflanze, deren Namen ich nicht kannte, stand eine hübsche Frau Ende dreißig. Sie trug ihr blondes Haar in einer struppigen Kurzhaarfrisur und bedachte die Jungs mit einem warmherzigen Lächeln.

	»Du musst Jake sein«, sagte sie, während sie die Pfanne vom Herd nahm und den sich darin befindenden Pancake einmal hochschleuderte, sodass er sich wendete und wieder in die Pfanne klatschte. Als wäre es das Leichteste auf der Welt. »Ich habe schon so viel von dir gehört.«

	»Guten Tag Mrs Gordon«, grüßte Jake höflich.

	»Ach, nenn mich doch bitte Patty«, meinte Jamie Gordons Mom. »Ich bin keine Mrs und werde in diesem Leben vermutlich auch keine mehr werden. Aber man kann ja nie wissen. Unsere Zukunft ist völlig offen.«

	Jake lächelte etwas verlegen. Ihm fiel vermutlich keine passende Erwiderung ein.

	»Ich mache euch gerade Frühstück«, redete Patty Gordon weiter. »Dann lasse ich euch auch gleich alleine. Johnny hat angerufen. Er braucht mal wieder ein wenig Hilfe beim Warenausladen, und das Extrageld lass ich mir nicht entgehen.«

	»Mom arbeitet manchmal für Lobster Johnny«, erklärte Jamie Gordon überflüssigerweise. Er schien auf einmal ein bisschen verlegen zu sein.

	»So, das war der Letzte!« Patty Gordon ließ einen perfekten, kreisrunden Pancake auf einen großen Haufen klatschen. »Im Kühlschrank sind Ahornsirup, Schokocreme, und ein paar Früchte müssten auch da sein. Nehmt euch, was ihr wollt, Jungs, ich bin gegen Mittag wieder da!« 

	»Danke, Mom! Bis später.« Jamie Gordon stellte den Teller mit dem Pancake-Berg auf den Küchentisch.

	»Danke«, sagte auch Jake. Aber da war Patty Gordon schon aus der Tür gezischt.

	»Setz dich doch«, meinte Jamie Gordon und verwies auf einen der nicht zueinanderpassenden Stühle rund um den kleinen Esstisch.

	»Du, Jamie, ich sollte dir vielleicht was sagen«, druckste Jake, während er der Einladung folgte und ich mich im Schneidersitz auf einen gepolsterten Hocker hinabsinken ließ.

	»Was ist denn los?«, fragte Jamie Gordon, und ich meinte herauszuhören, dass er ein wenig besorgt klang.

	»Ach, es ist nichts Schlimmes«, beeilte sich Jake anzumerken. »Ich wollte dich nur informieren, dass – na ja – dass Allie auch hier ist.«

	»Du hast ihm von mir erzählt?«, entfuhr es mir völlig perplex.

	»Oh, wirklich?«, fragte Jamie Gordon.

	Jake nickte ihm zu. Dann wandte er sich mir zu. »Ja, ich hab dir doch erzählt, dass ich vorgestern Abend hier war und wir viel geredet haben. Und da sind wir unvermeidlich auch auf dich zu sprechen gekommen.«

	Das war ja verrückt! Neben Jake war Jamie Gordon also die erste lebende Person, die um meine Existenz als Gespenst wusste.

	»Wie viel weiß er?«, fragte ich.

	»Ich habe ihm auch von Juliet erzählt«, antwortete Jake direkt. Er schien zu wissen, worauf ich hinauswollte.

	Okay, jetzt wäre ich vor lauter Peinlichkeit am liebsten im Boden versunken.

	»Hallo Juliet Hermia Hero Williamson«, sagte Jamie Gordon. Er war Jakes Blick gefolgt und starrte nun direkt durch meine Nase hindurch. »Schön, dich endlich mal richtig kennenzulernen.«

	»Sag ihm, die Ehre ist ganz meinerseits.« Ich war vollkommen überfordert. Jamie Gordon wusste nun also über alles Bescheid. Ich war mir nicht sicher, wie ich das finden sollte. Ausgerechnet Jamie Gordon! Der bis vor wenigen Tagen noch mein Schwarm gewesen war und den ich mit meinen Facebook-Nachrichten so eiskalt hinters Licht geführt hatte.

	»Also, ich würde dir ja gerne was zu essen anbieten, Allie«, sagte Jamie Gordon, nachdem Jake ihm meine Ehrerbietung überbracht hatte. »Aber das ist wohl nicht so einfach möglich. Kann ich dir sonst irgendwas Gutes tun, solange wir essen?«

	Ich überlegte. Dann fiel mein Blick auf einen alten Plattenspieler, der sicher noch aus Pattys Jugend stammte. Da kam mir eine Idee.

	»Ist schon gut«, sagte ich zu Jake. »Ich versuche mal was.«

	Ich sammelte all meine Energie in meiner Brust, sodass ich sie bis in den letzten Winkel hinein spüren konnte. Nach einem Augenblick der völligen Konzentration feuerte ich sie auf die Nadel ab. Und tadaaa, ein kleines Kratzen ertönte, und kurz darauf begannen die Ramones Pet Sematary zu spielen, als befänden sie sich in diesem Moment live in Jamie Gordons Wohn-Ess-Küche. 

	»Wow«, machte der. Seine Augen waren so groß wie die Pancakes auf seinem Teller. Na ja, fast zumindest. Wenn er noch irgendwelche Zweifel an meiner Existenz gehabt haben sollte, dann hatte ich ihm diese gerade ausgemerzt.

	»Ich hab noch ein Geschenk für dich«, sagte Jamie Gordon, nachdem die beiden alle Pancakes verspeist hatten.

	»Das wäre doch nicht nötig –«, begann Jake bescheiden.

	»Ach, papperlapapp«, unterbrach ihn Jamie Gordon. Er stand auf und holte vom Couchtisch ein kleines Päckchen. Das grüne Geschenkpapier mit gelben Smileys darauf brachte mich reflexartig zum Schmunzeln. »Bitte schön. Ich hoffe, du hast sowas noch nicht.«

	Gespannt packte Jake das Geschenk aus. Auch ich war neugierig darauf, was sich unter dem fröhlich lächelnden Papier verbergen mochte. Mit ziemlicher Sicherheit keine weitere Aktentasche.

	»Wow, Jamie!«, sagte Jake, als er das ausgepackte Geschenk in den Händen hielt. »Das ist ja der Wahnsinn. Aber war die nicht viel zu teuer?«

	»Was ist es denn? Lass mich mal sehen!«, forderte ich. Bislang war mir der Blick auf Jamie Gordons Geschenk durch das Papier verwehrt geblieben.

	»Eine Polaroid-Kamera«, antwortete Jake mir und streckte mir mit einem breiten Grinsen die große graue Kamera entgegen.

	»Ach, mach dir über den Preis keine Gedanken.« Jamie Gordon winkte verlegen ab. »Ich hab sie auf dem Flohmarkt gefunden und musste gleich an dich denken. Ich dachte mir, du bist doch so kreativ, da kannst du sowas sicher gut gebrauchen.«

	»Vielen Dank, Jamie. Die ist echt super!«, sagte Jake glücklich.

	»Komm, ich mach ein Foto von dem Geburtstagskind«, schlug Jamie Gordon vor.

	»Aber mein blaues Auge …« 

	»Das muss alles dokumentiert werden.« Jamie Gordon winkte ab. »Außerdem lässt es dich irgendwie gefährlicher aussehen.«

	»Gut, meinetwegen«, gab Jake nach und reichte Jamie Gordon die Kamera.

	»Wartet, ich will auch mit drauf!« Ich schwebte spaßeshalber neben Jake und streckte Jamie Gordon die Zunge raus.

	Klick! Ein heller Blitz und ein Rattern. Dann kam das weiße unfertige Foto oben aus der Kamera heraus.

	»Das dauert sicher eine Weile, bis man was erkennen kann«, sagte Jamie Gordon. »Wollen wir in der Zeit nach draußen gehen? Ein kleiner Spaziergang am Strand?«

	»Gerne«, willigte Jake ein.

	Während die beiden das Haus verließen, starrte ich auf das sich langsam entwickelnde Polaroid-Foto. Und ich konnte meinen Augen nicht trauen, was sich da abzeichnete.
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	Adronema

	 

	 

	Ich hatte ganz vergessen, dass die eine Hälfte meiner karibikblauen Mähne inzwischen leuchtend rot war. Aber da sah ich sie. Jede einzelne Strähne. Und natürlich war nicht nur meine schillernde Haarpracht auf dem kleinen Foto zu erkennen. Auch mein Gesicht, inklusive herausgestreckter Zunge, und mein Körper. Von meinem schmalen Hals bis zu meinen pinkfarbenen Chucks, die nun gar nicht mehr mit meinen Haaren harmonierten. Ich nahm mir vor, sie später rot zu färben. Oder meine Haare einfach wieder in ihren Normalzustand zu versetzen. Aber das waren nur kleine Randgedanken in meinem Kopf, der erst mal verarbeiten musste, was er hier gerade vor sich sah.

	Da war Jake mit seinem blauen Auge und seinem leicht verkrampften Gesichtsausdruck, den er immer bekam, wenn jemand ihn fotografierte. Und daneben, etwas durchscheinend, aber doch ziemlich genau zu erkennen, war ich!

	Am liebsten hätte ich die beiden Jays auf der Stelle zurückgeholt, um ihnen das Unmögliche zu zeigen. Aber als ich nach oben durchs Dach schoss und mich nach ihnen umsah, entdeckte ich sie händchenhaltend vorne an der Brandung. Was wäre ich für eine Freundin, wenn ich sie in diesem sehr romantischen Moment gestört hätte?

	Also entschied ich kurzum, zurück nach Hause zu fliegen und Walter die aufregende Neuigkeit zu erzählen.

	»Ach, auf einmal suchst du also doch meine Gesellschaft«, stellte Walter ein wenig beleidigt fest, als ich ihn im Garten sitzend vorfand. Auch meine Großeltern waren da. Sie saßen alle drei auf den Gartenstühlen, die Mom letzten Sommer neu gekauft hatte, und tranken lustig aussehende Cocktails mit Garnierung und bunten Schirmchen.

	»Es ist wirklich wichtig, Walter. Würdest du bitte mitkommen?«, bettelte ich.

	»Setz dich doch eine Weile zu uns, Spätzchen«, mischte sich Granny Luise ein. »Ich bin mir sicher, der liebe Walter macht dir auch einen Long Beach Iced Ghost mit frischer Ananas. Es ist seine eigene Kreation! Ist das nicht wunderbar?« Sie giggelte wie ein Teeny-Mädchen, das zum ersten Mal Alkohol probiert hatte. Konnten Gespenster etwa einen Schwips bekommen?

	»Ein anderes Mal gerne, Granny«, sagte ich. Auch wenn ich diesen Long Beach Iced Ghost mit frischer Ananas tatsächlich gerne probiert hätte. »Aber jetzt muss ich Walter ganz dringend etwas zeigen!«

	»Also schön.« Er erhob sich mit einem leichten Stöhnen aus seinem Stuhl. »Was gibt es denn so Unaufschiebbares?«

	»Das zeige ich dir, wenn wir dort sind«, sagte ich voller Ungeduld. »Los, komm!«

	Dann flog ich einfach los. Ich vertraute darauf, dass Walter mir schon folgen würde. Und tatsächlich spürte ich seine Anwesenheit dicht hinter mir. Sie wurde mit jeder Sekunde ein wenig stärker. Bis er plötzlich direkt neben mir auftauchte.

	»Also. Du willst mich immer noch nicht aufklären, nicht wahr?«, startete Walter einen neuen Versuch.

	»Wir sind gleich da, dann kannst du es selbst sehen«, entgegnete ich aufgeregt. Aber da fiel mir ein Thema ein, mit welchem ich den Flug zu Jamie Gordons Haus und dem magischen Foto überbrücken konnte. »Du, Walter? Mal eine ganz andere Frage.«

	»Hmm?« Er sah mich mit skeptisch vorwitzigem Blick von der Seite an.

	»Ich habe mich gefragt, ob sich die Energie von uns Gespenstern wohl auch auf Menschen übertragen lässt«, formulierte ich zaghaft meine Vermutung.

	»Du meinst, dass wir ihre Bewegungen steuern können wie eine Computer-Maus?«

	Ich nickte.

	»Nein«, sagte Walter knapp.

	»Wirklich nicht?«, hakte ich nach.

	»Na ja, es soll eine extrem seltene Fähigkeit sein. Nur die begabtesten aller Gespenster – nur eines unter tausend – sollen zu so etwas in der Lage sein. Ich bin seit meinem Tod jedoch noch keinem dieser extrem seltenen Talente begegnet. Manche halten sie auch nur für einen Mythos.«

	Ich überlegte gerade, ob es sinnvoll wäre, Walter über meine Vermutung aufzuklären, dass ausgerechnet ich über ebendiese extrem seltene Fähigkeit verfügen mochte, als er schon fragte: »Wieso?«

	»Ach, nur so.« Ich winkte ab.

	Walter musterte mich mit seinem Scanner-Blick. 

	»Moment«, sagte er. Sein Gesichtsausdruck erinnerte mich an einen vierzehnjährigen Sherlock-Holmes-Verschnitt. »Du hattest doch wohl nicht etwa vor, James’ Körper zu übernehmen und ihn Dinge tun zu lassen, die er gar nicht möchte?«

	»Nein, natürlich nicht!«, verteidigte ich mich. »Aber wenn du es genau wissen willst«, ich holte einmal tief Luft, bevor ich weitersprach, »ich glaube, dass ich Jake gestern versehentlich ferngesteuert haben könnte.«

	So, jetzt war es raus!

	»Das kann nicht sein!«, behauptete Walter felsenfest. »Du eine Adronema? Nein. Nein, nein, nein.« 

	Er schien den Gedanken daran, ich könnte ein Was-auch-immer-Dromedar sein, offenbar ziemlich lächerlich zu finden.

	»Eine was?«, fragte ich ein wenig verwirrt.

	»Eine A-dro-ne-ma«, wiederholte Walter überdeutlich, sodass es jedes Kleinkind verstanden hätte. »Aber nein, unmöglich. Nein, nein, nein. Nein, wenn du eine Adronema bist, dann bin ich Napoleon Bonaparte. Nein, nein, nein.«

	»Kannst du mal aufhören, ständig Nein zu sagen, und mir stattdessen erklären, was eine Adronema überhaupt ist?«, fragte ich.

	»Der Legende nach bezeichnet man als Adronema besagte Gespenster mit absonderlich ausgefallenen Fähigkeiten«, begann Walter mich zu belehren. »Dazu zählt man beispielsweise die Gaben, Gedanken zu lesen, in die Vergangenheit zu reisen und eben Menschen zu kontrollieren.«

	»Und wenn man eine Adronema ist, kann man dann alle diese Dinge oder nur eines davon?«, erkundigte ich mich neugierig.

	»Das ist unterschiedlich«, sagte Walter. »Die Fähigkeiten können ganz verschiedene Auswirkungen haben. Manche davon sind von Anfang an sehr ausgeprägt. Andere können nur durch jahrelange Übung erlernt werden oder treten auch einfach gar nicht auf.«

	»Bist du ein Adronema?«, fragte ich. Wenn ich an seine beeindruckenden Fähigkeiten dachte, erschien mir das durchaus möglich.

	Walter schüttelte mit zusammengebissenen Zähnen den Kopf. »Ich habe es mal eine Zeitlang angenommen«, sagte er zerknirscht. »Ich war von meinem Tod an überragend talentiert und habe mich überdurchschnittlich schnell weiterentwickelt. Doch schon bald schien ich meinen Höhepunkt erreicht zu haben. Ich habe es mit unterschiedlichen Wechselstrom-Therapien versucht, aber nichts hat geholfen. Ich bin natürlich nach wie vor sehr begabt. Doch die Fähigkeiten der Adronema habe ich nie entwickeln können.«

	Ich sah, wie sehr den armen Walter diese Tatsache grämte, und konnte an seiner Stimme hören, dass es ihm äußerst unangenehm war, darüber zu sprechen. Deshalb beschloss ich, die Möglichkeit, ich selbst könnte eine Adronema sein, nicht weiter zu besprechen. Falls es wirklich stimmen sollte und ich diese besonderen Talente, oder auch nur eines davon, in mir trug, dann würde das Walter vermutlich sehr verletzen. Er gehörte nicht zu der Spezies Mensch oder Gespenst, die sich über die Erfolge ihrer Freunde freuten, wenn sie selbst nicht mithalten konnten.

	Außerdem waren wir inzwischen am Haus der Gordons angekommen.

	»Jetzt wirst du staunen!«, versprach ich Walter und vollführte einen Köpper durch das hölzerne Dach.
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	Verrückte Fotografie

	 

	 

	Zu meiner Überraschung musste ich feststellen, dass Jake und Jamie Gordon bereits von ihrem Strandspaziergang zurückgekehrt waren. Sie standen direkt vor mir, neben dem Esstisch. Jamie Gordon hielt das Polaroid-Foto in der Hand, und beide schauten so gebannt darauf, als hätten sie einen Geist gesehen.

	»Jake!«, machte ich meinen besten Freund auf mich aufmerksam.

	»Allie!« Er schaute mich aus großen Augen an. »Hast du das schon gesehen?«

	»Ja«, sagte ich. »Direkt nachdem es sich entwickelt hat. Ich hab Walter geholt, damit er es sich auch angucken kann.«

	Dank der Walter-Wärme spürte ich, dass Walter ungefähr einen Meter hinter mir stand und sich vermutlich mit vor Skepsis triefendem Blick in dem wild zusammengewürfelten Zimmer umsah.

	»Walter ist also hier?«, erkundigte sich Jake.

	»Er soll auf seinen schmutzigen Teller schauen«, sagte Walter.

	»Ähm, ich soll dir ausrichten, du sollst auf deinen Teller schauen«, leitete ich ein wenig verwirrt weiter. 

	Auch ich schwebte zu Jakes Teller hinüber, der noch voll mit klebrigem Ahornsirup war, um nachzusehen, was Walter ausgeheckt hatte.

	»Krass«, brachte Jake heraus. »Schau dir das an, Jamie.«

	Nun kam auch Jamie Gordon angetapselt, der noch immer das Foto in der Hand hielt, und starrte auf den Teller.

	In die bräunlichen Sirupreste waren zwei Buchstaben gemalt.

	›JA.‹

	»Hat Allie das gemacht?«, erkundigte sich Jamie Gordon staunend.

	»Nein, das war Walter«, erklärte Jake.

	»Wer ist Walter?«

	»Erkläre ich dir später.«

	Meine Güte, waren wir vielleicht ein komischer Haufen. Jake konnte mich sehen und hören, Walter jedoch nicht, und Jamie Gordon konnte sich nur auf Jake und dessen geistige Gesundheit verlassen. Obwohl es jetzt natürlich noch einen weiteren Beweis für meine Existenz gab.

	Das Foto.

	»Dürfte ich nun endlich einen Blick auf diese Fotografie werfen?«, erkundigte sich Walter ein wenig genervt.

	»Walter will das Foto sehen«, übersetzte ich.

	Damit Jake die Aufforderung nicht noch an Jamie Gordon weiterleiten musste, nahm er ihm ohne Umschweife das Bild aus der Hand und legte es vor uns auf den Esstisch. Ich konnte nicht anders. Ich musste es einfach anstarren! 

	»Das ist wirklich höchst faszinierend«, murmelte Walter nach einer Weile und kratzte sich mit dem Zeigefinger über sein glattes Kinn. »Laut deiner haarigen Situation wurde das Foto ohne Frage heute aufgenommen. Mit welcher Kamera, wenn ich fragen darf?«

	»Da vorne steht sie.« Ich deutete auf die kleine Wundermaschine. »Jamie Gordon hat sie Jake heute zum Geburtstag geschenkt. Er hat sie vom Flohmarkt, hat er erzählt.«

	»Wirklich überaus beeindruckend«, murmelte Walter erneut vor sich hin. Er schien in Gedanken ganz weit entfernt zu sein und alle möglichen Variablen genau zu berechnen. »Dürften wir wohl einen zweiten Versuch wagen?«, erkundigte er sich nach einer Weile des stillen Grübelns.

	»Ich denke schon«, sagte ich und wandte mich dann an Jake. »Walter würde gerne zur Probe noch ein Foto machen.«

	»Klar doch.« Jake griff zur Kamera.

	»Warte!«, sagte ich.

	»Was ist?«, fragte Jake.

	»Wenn ich mich schon freiwillig ablichten lasse, dann muss ich mich noch kurz ein bisschen hübsch machen.«

	»Meinetwegen«, sagte Jake lächelnd. »Ich hab Zeit.«

	»Walter?« Ich klimperte spielerisch mit den Wimpern. »Wärst du so nett und würdest kurz meine Gute Fee spielen?«

	»Deine Gute Fee?«, fragte Walter sichtlich verwirrt.

	»Wie bei Cinderella. Mit einem kleinen Bibbeddi bobbedi boo machst du mich schön für den Ball. Oder in diesem Fall für ein Foto.«

	»Ah, verstehe! Du willst, dass ich das da«, er vollführte eine ausladende Geste, die meinen kompletten Körper erfasste, »in Ordnung bringe.«

	Ich beschloss, diese unterschwellige Beleidigung zu ignorieren.

	»Ich begebe mich ganz in deine fähigen Hände«, sagte ich stattdessen in meinem liebenswertesten Tonfall. Ich schloss die Augen.

	Für einen kurzen Moment fragte ich mich, ob ich nicht einen großen Fehler gemacht hatte, Walter freie Hand über mein Aussehen zu erteilen. Hoffentlich endete ich nicht in einem dicken Baumwollkleid mit aufgeplustertem Hinterteil und einem sittsamen Häubchen auf dem Kopf. Oder wie Kirsten Dunst in Marie Antoinette. Obwohl das schon wieder irgendwie cool gewesen wäre.

	»Fertig«, sagte Walter nach wenigen Sekunden. »Du kannst die Augen wieder aufmachen, Cinderella.«

	»Wow, Allie«, brachte Jake zu meiner Erleichterung staunend heraus. »Du siehst echt fantastisch aus!«

	Ich öffnete die Augen und blickte an mir herab. Mein Körper war völlig unverändert. Allerdings steckte er jetzt in einem altrosafarbenen schulterfreien Kleid, das an einigen Stellen mit weißer und rosa Spitze versehen war. Der Rock ging mir gerade so bis zu den Knien und wölbte sich ein bisschen nach oben, sodass ich mir sicher war, dass sich noch ein bauschiger Tüllrock darunter verbarg. Meine Füße steckten nicht länger in Chucks, sondern sahen in den blassrosa Pumps auf einmal ziemlich elegant aus. Dann bemerkte ich die zwei blaugrünen Strähnen, die verspielt mein Gesicht einrahmten, während der Rest meiner Haare zu einer Frisur zurückgesteckt sein musste.

	»Alles klar, ich denke, ich bin bereit«, sagte ich glücklich und warf mich in Pose.

	Jake, dessen Augen bei meinem Anblick verdächtig glänzten, hob die Kamera und drückte ab.

	Auf der Stelle versammelten wir vier uns um das Foto, das gerade aus der Kamera ratterte und von Jake auf den Tisch gelegt wurde. Und bereits nach gut zehn Sekunden konnte man die ersten Schemen ausmachen. Da war die Stehlampe mit dem rotgepunkteten Schirm, das knautschige Sofa mit einer bunten Mischung aus Zierkissen darauf, und davor stand ich. Jetzt auf dem Bild konnte ich sehen, dass in meiner wirklich aufwändigen Flechtfrisur eine rosafarbene Rosenblüte steckte, die mein Gesamtbild vervollkommnete. Walter hatte wirklich ganze Arbeit geleistet!

	»Du bist eine klasse Gute Fee«, sagte ich zu ihm. »Hast du schon mal darüber nachgedacht, das beruflich zu machen?«

	Aber Walter hörte mir gar nicht zu. »Wirklich erstaunlich«, murmelte er schon wieder und konnte seinen Blick nicht von dem Foto abwenden. »Ich frage mich …«

	»Was?« Ich sah ihn abwartend an.

	»Könnte Jake wohl auch ein Foto von mir machen?«

	»Bestimmt«, meinte ich. »Oder, Jake? Würdest du auch Walter fotografieren?«

	»Klar, das können wir gerne ausprobieren«, entgegnete Jake, der noch immer ziemlich überwältigt zu sein schien.

	»Alles klar«, sagte ich zu Walter und klatschte feierlich die Hände zusammen. »Willst du dich vorher vielleicht auch noch ein bisschen aufhübschen?«

	»Wenn du meinst, dass das unbedingt nötig sein wird.« Walter hatte ein verschmitztes Lächeln aufgesetzt. Dann hob er die rechte Hand und schnipste – vermutlich für den magischen Effekt – mit den Fingern.

	Und auf einmal stand ein völlig verwandelter Walter vor mir. Er war von einer Sekunde auf die nächste um mindestens einen Kopf gewachsen, sodass er nun genauso groß war wie Jake. Auch sein Gesicht hatte ein wenig Babyspeck verloren und wirkte nun deutlich markanter. Sein dunkles Haar war beinahe unverändert und fiel ihm ein wenig ins Gesicht. Außerdem trug er nach wie vor das schwarze T-Shirt, nur dass es sich jetzt ein wenig enger an seinen Körper schmiegte. Und endlich hatte er diese altmodischen Kindershorts abgelegt. Seine langen Beine steckten in einer lässigen hellgrauen Jeans, und dazu trug er schwarze Schuhe.

	»Ähm … ja. Das sollte gehen«, brachte ich nach einer Weile des sabbernden Starrens heraus.

	»Jetzt müssen wir nur noch einen ansehnlichen Hintergrund finden«, sagte Walter. Irgendetwas in seinem Blick ließ mich am ganzen Körper erschauern. Ich war mir ziemlich sicher, dass er sich ziemlich sicher war, wie gut er auf einmal aussah. Und er wusste, dass ich genau das dachte. Das konnte ich an seinem überlegenen Lächeln sehen, das auf einmal gar nicht mehr so nervig war, sondern wirklich attraktiv.

	»Ja, klar, wieso nicht?«, brabbelte ich. »Wollen wir nach draußen gehen?«

	»Meinst du nicht, wir zwei würden dem Strand und dem Meer die Show stehlen?« Das Lächeln schien in seinem Gesicht festgemeißelt zu sein.

	Okay, jetzt übertrieb er es aber ein bisschen. Wie konnte man nur so von sich selbst überzeugt sein? Das würde bald schon nur noch affig wirken und ziemlich eingebildet natürlich und …

	»Ich soll mit aufs Foto?« Die Worte waren draußen, ehe ich mir selbst darüber bewusst werden konnte, wie lächerlich sie klangen. Am liebsten hätte ich mir irgendwas Spitzes ins Bein gerammt, um mich für diese peinliche Frage zu bestrafen. Die Messer auf Patty Gordons Anrichte sahen in diesem Moment sehr verlockend aus.

	Aber Walter reichte mir nur die Hand, und ich legte meine wie einen Deckel auf seine. Sofort durchfuhr mich der Feuerpuls, und mein ganzer Körper glühte. 

	Als Walter mich hinauszog und ich Jake über die Schulter zurief, dass wir das Foto draußen machen wollten, hoffte ich inständig, dass mein Gesicht nicht gerade die Farbe meines Kleides angenommen hatte.
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	Fotoshooting am Strand

	 

	 

	»Hey, nicht so weit wegfliegen!«, rief Jake mir hinterher.

	Walter hatte mich immer weiter in Richtung Meer gezogen. Ich konnte mich noch immer nicht daran gewöhnen, dass er auf einmal größer war als ich. Er war wie ein neuer Mensch. Na ja, zumindest äußerlich. 

	»Na gut, dann bleiben wir eben hier mitten im Nirgendwo stehen«, sagte Walter und drehte sich zu Jake und Jamie Gordon um, die uns etwas langsamer durch den Sand folgten.

	»Ich finde, das ist eine schöne Kulisse«, meinte ich. »Und wir sehen aus, als würden wir auf irgendeine schicke Strandparty gehen.«

	»Wenn es dir beliebt, werde ich eines Tages so eine Party für dich veranstalten.« Walter schenkte mir ein Lächeln, das mich nach wie vor ziemlich verwirrte. »Mal sehen. Entweder wir nehmen deinen Geburtstag oder deinen Todestag als Anlass. Das kannst du dir aussuchen.«

	Ich schnaubte durch die Nase, weil ich die Vorstellung einerseits rührend, auf der anderen Seite aber völlig abwegig fand.

	»Und wer würde zu so einer Party kommen?«, fragte ich.

	»Na, da wären schon mal du und ich«, begann Walter in neckendem Tonfall und stupste mich sachte in den Arm. »Und Jake und James natürlich, deine Großeltern … Und wer weiß, vielleicht kommt ja auch der Rest deiner Familie, wenn sie erst mal erfahren, dass du noch gar nicht ganz fort bist.«

	Das brachte mich auf einen Gedanken, der mir noch gar nicht gekommen war. 

	Das Foto! Jake könnte es meiner Familie zeigen und ihnen damit beweisen, dass ich immer noch unter ihnen weilte!

	»So, seid ihr startklar?«, riss Jake mich aus meinen aufregenden Gedanken. Leicht schnaubend vor Anstrengung hatten uns die beiden endlich eingeholt.

	»Ich bin bereit!« Ich war auf einmal schrecklich glücklich bei dem Gedanken, meiner Familie die magischen Fotos zu zeigen. Das musste sie einfach davon überzeugen, dass ich noch da war. Dann wären sie vielleicht nicht mehr so traurig. Und auch ich würde mich weniger alleine fühlen. Also legte ich aus einem Impuls heraus meinen Arm um Walters Rücken, ließ mich vom Feuerpuls durchzucken und lächelte strahlend in die Kamera.

	Klick!

	Sofort versammelten wir uns wieder um das sich entwickelnde Foto, das Jake für den Effekt ein bisschen hin und her wedelte. Eigentlich brachte das nämlich gar nichts.

	»Wahnsinn …« Jamie Gordon war der Erste, der etwas sagte. 

	»Das ist also Walter«, murmelte nun auch Jake.

	»Gutaussehender Kerl«, sagte Jamie Gordon anerkennend.

	»Vielen Dank«, entgegnete Walter, obwohl er sich bewusst war, dass die beiden ihn gar nicht hören konnten. 

	Aber dank des Fotos, das nun vollständig entwickelt war und mein herausgeputztes Cinderella-Ich neben einem ziemlich attraktiven jungen Mann zeigte, konnten sie sich zumindest ein Bild von ihm machen. Obwohl er natürlich imstande war, sein Aussehen jederzeit zu verändern. Aber ich hoffte doch, dass er erst mal bei dieser Version seines Selbst bleiben würde. Womit hatte ich es nur verdient, drei so wunderbar attraktive und auf ihre jeweilige Art und Weise auch sympathische Typen in meinem Dasein zu haben?

	Auf einmal kam mir eine Idee. Ich reckte meinen Kopf zu Walters empor, sodass ich ihm etwas ins Ohr flüstern konnte.

	»Ich denke, das sollte ich hinkriegen«, antwortete Walter mir laut.

	»Prima!« Ich klatschte freudig die Hände zusammen. Dann wandte ich mich an Jake: »Walter meint, er kann auch ein Foto von euch beiden machen!«

	»Wie?«, fragte Jake ein bisschen verwirrt. »Er, von uns?« Er zeigte abwechselnd auf Jamie Gordon und sich selbst.

	Ich nickte wild mit dem Kopf und grinste so breit, dass es beinahe schmerzte.

	»Stellt euch da hin!«, kommandierte ich. Und während Jake Jamie Gordon darüber aufklärte, was wir vorhatten, dirigierte ich sie für ihr perfektes erstes Pärchenfoto. »Genau da, ja, bleib da stehen! Sehr schön. Und jetzt leg deinen Arm um Jamies Schulter.« Es war vermutlich das erste Mal, dass ich Jamie Gordon nicht mit seinem vollen Namen benannt hatte. Aber irgendwie schien es mir auf einmal, da Jake eine Beziehung mit ihm einging, nicht mehr richtig zu sein. Ab sofort war er Jamie, und er gehörte zu unserer seltsamen kleinen, halbtoten Familie. »Perfekt«, sagte ich und lächelte glücklich bei dem Anblick, der sich mir bot. »Jetzt bist du dran, Walter.«

	»Stets zu Diensten«, entgegnete Walter galant. Kurz darauf löste sich die Polaroid-Kamera auch schon wie von Geisterhand aus der von Jake und schwebte ungefähr zwei große Schritte von den beiden weg. 

	»Super! Bitte lächeln!«, herrschte ich die beiden Modelle an, bevor Walter den Auslöser betätigen konnte. »Ihr schaut ja drein, als würde ein lila Einhorn vor euch aus dem Sand auferstehen.«

	»Oder eine Kamera vor uns in der Luft herumfliegen«, sagte Jake.

	»Was ist los?«, erkundigte sich Jamie.

	»Wir sollen freundlich gucken«, erklärte Jake.

	»Oh, ach so.«

	»Jake, jetzt dreh noch deinen Kopf zu Jamie, sodass man dich im Profil sieht.« So ließ sich nämlich geschickt sein matschiges Auge verdecken. »Perfekt!«, sagte ich und gab Walter ein Zeichen. 

	Er verstand meinen Knuff in den Oberarm anscheinend richtig. Denn eine Sekunde später machte es erneut Klick, und ein weiteres Foto ratterte aus dem Schlitz der Kamera.

	Sofort kam Jake auf sein Geburtstagsgeschenk zugelaufen und fischte es aus der Luft.

	»Danke, Walter.« Jake blickte auf gut Glück über meine linke Schulter.

	»Gern geschehen«, entgegnete Walter, der auf meiner anderen Seite stand.

	»Hey, wieso machen wir nicht noch ein Foto zu viert?«, kam mir auf einmal die Idee.

	Die anderen, insbesondere Jake, waren sofort Feuer und Flamme. Wir drapierten uns vor der endlos erscheinenden Weite des Meeres. Walter verpasste mir noch ein kleines Umstyling, sodass ich mit meinem schicken Aufzug nicht zu sehr herausstach. Auch meine Frisur veränderte er auf die Schnelle noch mal. Erst als ich die blonden Strähnen über meine Schultern fallen sah, wurde mir bewusst, wie sehr ich meine echten Haare vermisst hatte. Nur hatte sich allem Anschein nach noch eine pinke Strähne dazwischengemogelt. Und als hätte er an diesem Tag nicht schon genug Wunder vollbracht, ließ Walter die Kamera erneut vor uns allen in der Luft schweben. 

	Das Foto wurde wirklich der Hammer. Wir sahen wie eine ganz normale Gruppe Freunde am Strand aus. Mein Glücksgefühl verstärkte sich noch einmal, als ich es in aller Ruhe betrachtete. Doch als ich aufsah, bemerkte ich in der Ferne eine vertraute Gestalt, und das Glück war wie weggeblasen. Ich überlegte erst, ob ich sie ignorieren sollte. Aber da die Person immer weiter in unsere Richtung steuerte, blieb mir nichts anderes übrig, als meine kleine Gang auf sie aufmerksam zu machen.

	»Was will der denn hier?« Ich konnte die Bitterkeit in meiner Stimme geradezu schmecken.

	Jake und Walter folgten auf der Stelle meinem Blick. Jamie starrte noch eine Weile auf das Foto, bis er bemerkte, dass sich der Fokus der allgemeinen Aufmerksamkeit verlagert hatte.

	»Nee, oder?«, spuckte Jamie verächtlich aus, als auch er die Person entdeckt hatte.

	»Wer ist der Kerl?«, erkundigte sich Walter. »Und wieso genau hassen wir ihn?«

	»Wer das ist?«, platzte es etwas zu patzig aus mir heraus. »Das ist Bill Jackman, das größte homophobe Arschloch auf unsere Schule. Wenn nicht gar auf dem ganzen Planeten. Er hat Jake das blaue Auge verpasst.« 

	»Wie grausam soll sein Tod sein?«, erkundigte sich Walter mit einem hinterlistigen Lächeln, das ihm überraschend gut zu Gesicht stand.

	»Ach, lass ihn am Leben.« Ich gab mir alle Mühe, sein Lächeln möglichst nachzuahmen. Und dann zitierte ich aus einem Impuls heraus Dobby, den Hauselfen aus Harry Potter und die Heiligtümer des Todes: »Dobby wollte niemals töten. Dobby wollte bloß verstümmeln oder sehr schwer verletzen.«
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	Freunde sind füreinander da 

	 

	 

	Bill Jackman spazierte nichtsahnend den Strand entlang, als sich neben ihm auf einmal eine Monsterwelle auftürmte. Wie durch ein Wunder schien sie jedoch nicht in die Breite, sondern nur in die Höhe zu wachsen. Das Ganze hatte schon fast etwas Biblisches an sich und ließ den muskelbepackten Quarterback auf einmal wie ein verängstigtes kleines Mäuschen aussehen.

	»Was …?!« Mit weit aufgerissenen Augen starrte Bill Jackman an der gut dreißig Meter hohen Wasserwand hinauf, die sich direkt neben ihm aus dem Meer erhoben hatte. Er stand wie angewurzelt da. Wie ein verschrecktes Reh konnte er sich nicht von der Stelle bewegen. Vor seinem inneren Auge sah er bereits, was gleich geschehen würde. Die Welle würde auf ihn hinunterkrachen und ihn bei lebendigem Leib verschlingen. Dann würde sie ihn aufs Meer hinausziehen und mitten in der blauen Weite wieder ausspucken. Viel zu weit von der Küste entfernt. Er würde mit aller Kraft versuchen, zurück an Land zu kommen. Aber es wäre zu weit. Er würde jämmerlich ertrinken und Haie sich an seinem Fleisch erfreuen.

	»Ich hab’s mir überlegt«, sagte ich zu Walter, als sich die Monsterwelle gefährlich nah über Bill Jackman beugte. »Lass ihn unverletzt. Wir sind ja keine Monster, so wie er.«

	»Wie es dir beliebt«, entgegnete Walter nonchalant und ließ die Welle mit einem großen Platsch aufs Wasser klatschen. Alles, was Bill Jackman abbekam, war eine ordentliche Dusche.

	»Das wird dem Mistkerl eine Lehre sein«, sagte Jamie, der noch immer nicht ganz fassen konnte, was er hier gerade mit angesehen hatte. »Seine tollen Markenklamotten sind jetzt auf jeden Fall ruiniert.«

	»Ach, ich bin mir sicher, dass zumindest seine Hose bereits vor meiner kleinen Erfrischung ein wenig nass geworden ist«, sagte Walter mit schadenfrohem Unterton.

	»Er hat sich vor Angst in die Hose gemacht«, teilte auch ich Jake mit.

	»Der wird bestimmt so schnell nicht wieder zum Strand kommen«, entgegnete dieser völlig fasziniert.

	Und tatsächlich schien es Bill Jackman auf einmal ziemlich eilig zu haben, wieder nach Hause zu seiner Mama zu laufen.

	Es wurde noch ein sehr schöner Tag, aber zwei Dinge sollten uns vieren daran besonders im Gedächtnis bleiben. Die magischen Fotos und die Rache an Bill Jackman.

	Was Ersteres betraf, so hatte ich beschlossen, Jake erst auf dem Nachhauseweg in meinen Plan einzuweihen, die Fotos meiner Familie zu zeigen. Wir waren unter uns. Jamie war zu Hause geblieben, weil seine Mom Essen von Lobster Johnny für sie beide mitgebracht hatte, und Walter war unterwegs zu einer kleinen Wechselstrom-Quelle ganz in der Nähe. Er hatte sich heute für mich ziemlich verausgabt und seine Kräfte strapaziert. Auch wenn er das nur äußerst ungern zugab. Jedenfalls war Jake sofort begeistert von meinem Plan und erklärte sich dazu bereit, meiner Familie gleich heute noch die Fotos zu zeigen. Aber auch Bills zweite Rachedusche innerhalb einer Woche wurde noch einmal zum Gesprächsthema. Über Bills angsterfüllten Blick und seine schreckengekrümmte Gestalt ließ sich einfach ewig herziehen!

	»Danke übrigens«, sagte Jake irgendwann. »Dass du auf meiner Seite stehst, meine ich.«

	»Dafür brauchst du dich doch nicht zu bedanken«, entgegnete ich ein bisschen perplex. »Das ist doch selbstverständlich! Du bist mein bester Freund, Jake. Ich würde alles in meiner Macht Stehende für dich tun.«

	»Weißt du, ich bin mir nicht ganz sicher, woran es genau liegen mag, dass ich imstande bin, dich zu sehen und zu hören. Aber ich bin unbeschreiblich dankbar dafür. Das wollte ich dir einfach nur mitteilen.«

	»Lange nicht so dankbar, wie ich es bin!« Ich schenkte Jake einen Blick voller Ehrlichkeit. »Ich möchte immer an deiner Seite sein. Egal was auch passiert. Mir ist nach meinem Tod etwas total Wahnsinniges widerfahren. Aber ich würde es mir unter keinen Umständen anders wünschen. Ich kann dir auch nicht mit Sicherheit sagen, warum du imstande bist, mich zu sehen und zu hören. Aber ich könnte wetten, dass es mit dem besonderen Band zusammenhängt, das über die Jahre durch unsere Freundschaft geknüpft und immer weiter verfestigt wurde. Aber selbst wenn du neue Freunde findest wie Anna oder wenn du dich zum ersten Mal richtig verliebst, werde ich an deiner Seite bleiben. Das ist es, was Freunde tun. Auch über den Tod hinaus.«

	»Du willst mich an meinem Geburtstag echt noch zum Weinen bringen, nicht wahr?« Lachend wischte sich Jake eine Träne aus seinem gesunden Auge.

	»Nur wenn es glückliche Tränen sind«, entgegnete ich. »Von den schlechten Tränen will ich keine einzige in deinen Augen sehen.«

	»Es sind glückliche Tränen, keine Sorge«, sagte Jake immer noch sachte lachend. »Weil ich von Glück sprechen kann, eine Freundin wie dich zu haben.«

	»Meine Güte, du hast recht«, unterbrach ich ihn. »Jetzt werden wir echt langsam kitschig!«

	Da musste Jake erneut lachen. Ich sah ihn so gerne lachen, dass mein Herz in diesem Moment einen Hüpfer machte. Ihn zum Lachen zu bringen, würde immer mein Ziel sein. Die Grübchen in seinen Wangen herauszukitzeln, seine Sorgenfalten langsam verschwinden zu sehen … Das war meine Aufgabe. Trotzdem hatte ich das Gefühl, kurz noch mal ein wenig ernster werden zu müssen.

	»Du, Jake?«, begann ich.

	Er blickte mich fragend an.

	»Natürlich wird es immer solche bescheuerten Hinterwäldler wie Bill Jackman geben, aber ich bin mir sicher, dass es mindestens genauso viele gute Menschen auf der Welt gibt. Menschen, denen es egal ist, ob du mit Mädchen oder mit Jungs zusammen sein möchtest. Das mögen Menschen sein, die dich kennen und lieben und die einfach wollen, dass du glücklich bist. Aber dann gibt es noch ganz viel mehr Menschen, denen es genauso geht wie dir. Menschen, die dich herzlich in ihrer Runde willkommen heißen würden, solltest du den Mut beweisen und dich trauen, offen zu deinen Gefühlen zu stehen. Egal, was du denken magst, du bist nicht allein, Jake. Und du bist frei, dein Leben so zu gestalten, wie du es möchtest. Du bist niemandem etwas schuldig, brauchst niemandem gegenüber Rechenschaft abzulegen. Es ist dein Leben, und wenn du das nicht vollkommen ausnutzt, dann ist es leider vergeudet. Glaub mir, ich weiß, wovon ich spreche.«

	Dann schwiegen wir eine Weile. Ich war mir sicher, dass Jake gründlich über meine Worte nachdachte. Und ich dachte wiederum darüber nach, wie wichtig mir sein Wohlergehen war.

	»Ich glaube, ich werde es meinen Eltern sagen«, offenbarte mir Jake nach einer Weile.

	Ich platzte beinahe vor Stolz. »Jake, das ist eine gute Idee«, bekräftigte ich ihn in seinem Vorhaben, fügte aber mit etwas ironischem Unterton hinzu: »Ich meine, sie haben dir eine Aktentasche zum Geburtstag geschenkt. Also, wenn das kein Liebesbeweis ist, weiß ich auch nicht.« 

	»Ha ha!«, machte Jake. Aber dann musste er wirklich lachen. Ich hatte meine Aufgabe ein weiteres Mal an diesem Abend erfüllt.

	»Sie wollen nur das Beste für mich«, sagte er darauf etwas ruhiger.

	»Ganz genau«, stimmte ich ihm zu. »Und deshalb werden sie wollen, dass du glücklich bist. Egal wie oder mit wem es dir beliebt.«

	»Ich glaube, da hast du recht.« Jakes Blick war auf den Horizont gerichtet. Ich war mir sicher, dass noch tausend Gedanken in seinem Kopf herumtobten. Doch ich war mir auch sicher, dass es ihm gelingen würde, sie zu ordnen.

	»Aber wir reden die ganze Zeit nur über mein Leben«, sagte Jake nach einer Weile und sah mich auffordernd an. »Wann willst du mir denn deine Gefühle für einen gewissen Walter beichten?«

	Mir entfuhr ein empörtes »Pah!«.

	»Da brauchst du mich gar nicht so anzusehen, als hätte ich dir unterstellt, du wärst höchstpersönlich für die Auflösung der Beatles verantwortlich«, entgegnete Jake lachend. »Ich meine, ich hab ihn doch heute gesehen.« Er kramte die Fotos aus seiner Hosentasche und zog das hervor, welches Walter und mich am Strand zeigte. »Ein attraktiver Typ, ich muss schon sagen.«

	»Komm bloß nicht auf den Gedanken, mir auch noch Walter auszuspannen, nachdem du dir schon Jamie gekrallt hast«, platzte es aus mir heraus. Zu spät bemerkte ich, dass ich direkt in seine Falle getappt war.

	»Aha!« Jakes Zeigefinger schnellte auf mich zu. »Hab ich’s doch gewusst. Du stehst auf den Kerl!«

	»Tu ich gar nicht!«, antwortete ich reflexartig. Aber Jake sah mich nur mit einer hochgezogenen Augenbraue an. »Na schön, vielleicht ein kleines bisschen«, gab ich mich schließlich geschlagen.

	»Ist doch schön, Allie«, sagte Jake mit seiner beruhigenden Stimme. »Ich bin froh, dass du jemanden in deiner Welt gefunden hast, der dir zur Seite steht. Diesen Kontakt solltest du vermutlich nicht auf die leichte Schulter nehmen. Wer weiß, wie viele Walters so durch Südkalifornien fliegen.«

	»Ja, ich bin wirklich froh, ihn gefunden zu haben«, sagte ich ehrlich, nachdem ich mir Jakes Worte zu Herzen genommen hatte. 

	Und wo man gerade vom Teufel sprach! In ebenjenem Moment spürte ich wieder einmal die Walter-Wärme in mir aufkeimen. Ich war mir hundertprozentig sicher, dass ich, wenn ich mich jetzt umdrehen würde, in Walters hübsches, älteres Gesicht blicken würde, das mich mit einem süffisanten Lächeln angrinsen würde, weil er den letzten Satz mit angehört hatte.

	Aber als ich mich umdrehte und mir bereits ein ›Bild dir bloß nichts darauf ein!‹ auf den Lippen lag, war da kein Walter. Stattdessen schauten drei düstere Gestalten auf mich herab, die mich allem Anschein nach mit ihren ernsten Blicken erdolchen wollten.

	»Alice Winter?«, sagte der mittlere der drei Männer mit tiefer Stimme, die mir einen Angstschauer über den ganzen Körper laufen ließ.

	»Ja?«, piepste ich.

	»Allie, was ist los?«, wollte Jake wissen. 

	Aber ich konnte ihm nicht antworten. Ich konnte meinen Blick nicht von den drei Männern lösen, die in ihren langen schwarzen Umhängen äußerst bedrohlich wirkten und unheilvoll vor mir schwebten.

	»Der Adronema-Clan erkennt dich als Mitglied an. Wir sind gekommen, um dich abzuholen. Du wirst uns begleiten und alle Verbindungen zu deiner Vergangenheit hinter dir lassen. Solltest du nicht freiwillig mit uns kommen, sind wir gezwungen, Gewalt anzuwenden.«

	»Nein, warten Sie!« Wieder nur ein zartes Piepsen. Das ging alles so schnell! Wo waren diese gruseligen Typen überhaupt hergekommen? Und jetzt wollten sie mich von Jake und meiner Familie losreißen, wo ich doch gerade erst dabei war, sie wieder zurückzugewinnen? Das konnte doch nicht wahr sein! 

	»Jake!«, sagte ich, als mich einer der Männer am Arm packte. Auf der Stelle durchfuhr mich ein Feuerpuls, der mich fast umwarf. »Sag Walter, die Adronema haben mich entführt! Er soll mich suchen!«

	»Allie!«, rief Jake mir verzweifelt nach. Er hielt die Fotos von unserem schönen Tag noch immer in der Hand. Die Fotos, die mich wieder mit meiner Familie vereint hätten. 

	Doch da hatten mich die drei Gespenster in den unheimlichen Umhängen bereits gekidnappt und in eine mir ungewisse Zukunft gezogen.



	




	Epilog

	 

	 

	Als ich erwachte, konnte ich mich für einen Augenblick nicht erinnern, was geschehen und wie zum Teufel ich in diesem verliesartigen Raum gelandet war. Mein ganzer Körper schmerzte, und mein Schädel brummte wie verrückt. Ich stellte mir vor, dass sich so ein heftiger Kater anfühlen musste, wie ich ihn aus Filmen und Serien kannte.

	Aber was war passiert? Wir hatten Jakes Geburtstag gefeiert, Bill Jackman den Schock seines Lebens verpasst, und dann hatten Jake und ich meiner Familie die Fotos zeigen wollen. Aber dazu war es nicht gekommen …

	Langsam dämmerte es mir wieder. Drei unheilvolle Gestalten traten vor mein inneres Auge und ließen mich am ganzen Körper erzittern. Ich war entführt worden! Irgendwie musste es den gruseligen Typen gelungen sein, mich auszuknocken und hierherzubringen.

	Der Raum, in dem ich mich befand, hatte außer einer schmalen Tür, durch deren Schlüsselloch ein kleiner Lichtstrahl drang, nur kahle Wände aus grauem Gestein und kein einziges Fenster. Aber wofür war ich denn ein Gespenst?

	Ich schwebte nach oben, um durch die Decke zu entkommen, wie eine Kanonenkugel in die Freiheit zu schießen, und …

	Mit vollem Karacho stieß ich mir den Kopf an der Decke an. Wie konnte das sein?

	Langsam segelte ich wieder zu Boden. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich diesen ebenfalls spüren konnte. Ich konnte mit den Fingern die Rillen zwischen den großflächigen Steinen abfahren. Meine empfindsamen Fingerkuppen erfühlten jede noch so kleine Unebenheit. 

	Das war doch unmöglich!

	Doch mir blieb nicht mehr viel Zeit, mir über die äußerst verwirrenden Umstände den Kopf zu zerbrechen, denn in ebendiesem Moment hörte ich dumpfe Schritte draußen auf dem Flur. Bedrohlich langsam kamen sie näher und näher, bis sie schließlich direkt vor meinem Verlies Halt machten.

	Wäre ich nicht bereits tot gewesen, wäre ich vermutlich vor Angst gestorben.

	 

	 

	 

	Fortsetzung folgt …
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	Joe Vitani wurde 1996 in Bielefeld geboren. In der Metropole des Puddings und der Tiefkühlpizza wuchs sie auf und verwandelte sich langsam von einem verträumten kleinen Mädchen in die nicht weniger verträumte Frau, die sie heute ist. Sich Geschichten auszudenken, zählte seit jeher zu ihren größten Leidenschaften. Doch auch in anderen Künsten konnte sie bereits ihre kreative Seele ausleben. Viele Jahre war es das Ballett, das ihr komplettes Leben ausfüllte und ihm einen gewissen Zauber schenkte. Es folgten Theater, Fotografie und Film, bis sie wieder zurück zu ihren Wurzeln fand und ihren ersten eigenen Roman schrieb und illustrierte. Drei ihrer Projekte veröffentlichte sie in eigener Regie. "Ghost No Girl!" ist ihr erster Verlagstitel.
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    Vampire, Pech und P(f)annen

    

    Snow, Allyson

    9783967140279

    320 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    "Wenn eine Frau ein Küchenutensil zwischen den Fingern hat, dann hebe die Hände, gehe langsam drei Schritte zurück, dreh dich um und lauf um dein Leben!"


Wie wahr solche Sprüche sein können, darf der arrogante Vampir Jeremy nun am eigenen Leib erfahren. Linett, Zeugin eines Mordes, soll eine Aussage machen, die nicht nur dem Mörder sondern im Dominoeffekt auch der gesamten Pariser Unterwelt erhebliche Probleme bescheren könnte. Was für Jeremy als leichter Auftrag (Töte das Mädchen!) beginnt, entpuppt sich schon bald als größte Herausforderung für den erfahrenen Auftragskiller. 



--------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------



Leserstimmen von Bookrix:

++++ herrlich, erfrischend und humorvoll .... ich kam stellenweisen nicht mehr aus dem Lachen raus, wenn ich mit die Situationen bildlich vorgestellt habe ... einfach köstlich. Ich hoffe, dass ich noch viel von Dir lesen darf. Deine Art zu schreiben ist einfach genial. Ich geh gleich morgen auch eine Pfanne kaufen... mal sehen, Vampire lauern schließlich überall ++++



++++ Oh mein Gott, so ein geiles Buch habe ich schon lang nicht mehr gelesen und der Humor ist unschlagbar, ich komme jetzt noch kaum aus dem Lachen heraus. ++++



++++ Einfach genial, danke für die vielen Lacher ++++ Super geil geschrieben! Witzig, rasant und heiß ++++
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    107 Schläge pro Minute

    

    Schwab, Zsóka

    9783967140606

    264 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Die achtzehnjährige Romy leidet an einer unerklärlichen Krankheit: Sobald ihr Puls 107 Schläge pro Minute erreicht, verliert sie das Bewusstsein.

Allerdings erfährt ihr überbehütetes Leben eine aufregende Wendung, als der lockere, junge Adam Schmidt ihren Lateinunterricht übernimmt. Anders als Romys übrige Hauslehrer denkt er nicht daran, sie wegen ihrer Herzkrankheit zu verhätscheln. Trotzdem fühlt sie sich bald wohler bei ihm, als ihr lieb ist.

 

Zugleich spürt sie, dass etwas mit Adam nicht stimmt: Wieso ist er ihrem imaginären Freund, der sie seit ihrer Kindheit begleitet, wie aus dem Gesicht geschnitten? Und wer ist die stumme Frau mit dem grünen Hut, die immer wieder auftaucht und Romy wütend anstarrt? Für ihren Lateinlehrer ist sie keine Unbekannte.

Als sich das Rätsel um die fremde Frau entwirrt und Romy begreift, welchen Plan Adam verfolgt, ist es fast schon zu spät.

Denn ihre Krankheit schreitet fort. Und das Geheimnis dahinter bedroht nicht nur ihr eigenes Leben …
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    Orpheustränen

    

    Schwab, Zsóka

    9783967141177

    227 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Wärst du bereit, für ein Wiedersehen mit deiner verstorbenen Liebe deinen Verstand zu riskieren?



Auch zwei Jahre nach Tristans Tod hat Nessie den Verlust ihres besten Freundes nicht verwunden. Doch eines Abends bietet ihr ein Fremder an Tristans Grab die Lösung: Er gibt Nessie ein Medikament, das Tristan zurückbringt – wenn auch nur als Trugbild. So soll sie ihm endlich ihre Liebe gestehen und Abschied nehmen können.

Dies gestaltet sich aber unerwartet schwierig, denn Trugbild-Tristan hält sich nicht nur für real, sondern will zudem herausfinden, was zu seinem Unfalltod geführt hat. Hin und her gerissen zwischen Sehnsucht und Vernunft lässt sich Nessie auf eine Spurensuche mit ihm ein. Tristan ist schließlich der Einzige, der ihr Antworten geben könnte. Aber als Fragment ihrer Fantasie kann er ja nicht mehr wissen als sie. Oder doch?



"Orpheustränen" ist der neuste Roman der New-Comer-Autorin Zsóka Schwab über Freundschaft, Trauer und die Liebe.
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    Wie vollendet muss deine Gegenwart sein, bis du aufhörst, sie zu manipulieren?

 

Als temperamentvolle Einzelgängerin hat es Elly nicht leicht. Von den Oberzicken der Highschool wird sie gemobbt, das Verhalten einiger Lehrer ist bestenfalls fragwürdig, und Matt, mit dem sie seit frühester Kindheit aneinandergerät, löst plötzlich ziemlich verwirrende Gefühle in ihr aus.

 Dabei ist für Elly nichts wichtiger, als Ruhe zu bewahren, damit niemand hinter ihr Geheimnis kommt: Sie kann nicht nur Erinnerungen und Geheimnisse wahrnehmen, wenn sie Dinge oder Menschen berührt, sondern auch Energie nach außen entladen, wenn starke Emotionen in ihr aufwallen.

Als sich die Situation zuspitzt, sieht sie keinen anderen Ausweg, als sich ebenso mächtige Verbündete zu suchen. Gemeinsam beschließen sie, von ihren Gaben Gebrauch zu machen, um die Ungerechtigkeiten zu korrigieren und sich zur Wehr zu setzen.

Doch Macht bedeutet auch Verantwortung, und letztendlich muss sich Elly die Frage stellen: Rechtfertigt das Ziel wirklich die Mittel? 
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    Fledermäuse bleiben nicht zum Frühstück
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    9783967140163

    254 Seiten
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    Vampire sind die unlogischste Rasse, die je erfunden wurde!
Einen Vampirroman zu schreiben, hat sich Doc einfacher vorgestellt. Wie soll ihm eine mitreißende Story aus den Fingern fließen, wenn das spitzzähnige Pack vorn und hinten keinen Sinn ergibt? Wer glaubt schon an Kreaturen, die betäubt vom Knoblauchgeruch zusammenbrechen, sobald sie an einem griechischen Restaurant vorbeigehen? Also Doc nicht! Von sprechenden Fledermäusen hält er im Übrigen genauso wenig.

Allerdings erkennt man die Macken neuer Mitbewohner erst, nachdem sie eingezogen sind. Als wäre es nicht schlimm genug, dass die verletzte Fledermaus, die gegen seine Balkontür gedonnert ist, in seinem Bett schlafen will. Sie kritisiert auch noch Docs mangelnden Ordnungssinn und lässt ihn beim Psychologen aus dem Fenster springen.

Zu allem Überfluss will ihm seine Lieblingskellnerin nach einer misslungenen Liebesnacht die heißgeliebte Roulade nur noch auf seinem Schoß servieren - ohne Teller! Und das wiegt fast schlimmer als der Mordverdacht, unter dem Doc plötzlich steht ...


    Titel jetzt kaufen und lesen

  bookwire/bookwire_ad_cover4.jpg





cover.jpeg





bookwire/bookwire_ad_cover5.jpg
- AuvsON

o

FLEDER
MAUSE

BLEIBEN NICHT ZUM

FROHSTOCK





bookwire/bookwire_ad_cover1.jpg
X

%
;A@@@,@'.L
AMmpIre

Egch
P(f)amnmen

ALLYSON SNOW






bookwire/bookwire_ad_cover2.jpg
)
=
=
7]
<
&
S
»
N






bookwire/bookwire_ad_cover3.jpg
ZSOKA SCHWAB






images/image.png
e





images/image.jpeg
'(

T

(’(é





